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Berlin, den 24. Dezember 1904.
s
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prozeß Bergen-

» F»-ochhatFrauHolleihrBettnichtwiedergeschütteltxKeinSchneehäuschen
--3

«

mehr zu sehen; garnicht,wie sichsdieKinder zurWeihnachtträumen
Bis zu den Lostagen,denZwölftendes Mythenspukes,ist aber nochZeit; am

Ende kann der gute Knechtdie Schimmelchendochvor den Schlitten span-
nen. Heute ists mild, sünfGrad über Null; und auf den Fahrdämmenein·

feuchterGlanz. Nur am Getriebe merkt man, daßder vierte Advent vorüber

ist und Abraham im Kalender steht. Kleine Låden sogar, derenBesitzersonst
die Tage einsam verseuszen,sind jetztbelebt; und durch die Waarenhäuser

scheintein breitesGoldbächleinzu fließen.AufdemFußsteighat kaum Einer

die Arme frei und die Weiblichkeitschiebtsich,mit ihrer Packetlast,mühsam
ans Ziel. ODu selige!Früherwarsgemüthlicher.Der Budenmarktmitgan-
zen GassenbeschneiterLeinwandund einem Düftegemisch,das man nie wie-

derriecht.Lampenöl,Schmalzkuchen,versengteTannenzweigeundKohlendunst
ausder Fußpsanne.Geputzteund zerlumpteKinderbuntim Gedräng.Einmal
dochimlangenJahr eine Annäherungder zweiVoslkheiten,die,ohneeinander

z«ukennen,in denGrenzendesselbenReiches,im Weichbildeiner Stadtwohnen;
flüchtig,aber nichtohne jeglichenNutzen.SolcheKinder giebtsalso? Hosen-
mätze,die kein warmes Winterkleid,und Mädel,die keine Boa haben?Und

dieserJammer haust dichtneben uns, sonah, daß er bis aus denWeihnacht-
markt keine Stunde hat? Da konnte bethlehemitischeStimmung entstehen.
Vorbei. Jn einer anständigverwalteten Groß-stadtsind die Bereichesauber
getrennt und verwöhnteNasen vor allzu widrigenGerüchenbewahrt. Wer

im Westennistet, hat keine Vorstellungvom dunkelstenOstberlin,vomNor-
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412 Die Zukunft.

denund Süden der Peripherie. Selten führtseinGeschäftihniiberdieLuisen-

straße,den Alexanderplatzhinaus; und da sind noch lange nichtdie letzten
Häuser. Auch in der Krippenfestzeitist die häßlichsteNoth nichtzu sehen.
Bettelvolk allenfalls; dochBettler, schonVon Klein auf lernen wirs, sind
meistSchwindler,Arbeitscheue,die mit geheuchelterVerkriippelungum Mit-

leid werben, oft in einer Lumpenmaskerade,die sie selbst abends bei Voller

Schüsselbelachen. Und außerihnen verdrießtnichtsdas Auge.An nichtsehr
hellenEckenmanchmaleineGemeindeschülerinoder ein nochjüngeresWürm-

chenmitPsennigwaare: Schäschen,Postkarten,Hampelmännernoder Christ-
kerzen.WenigAbsatz; aberdas Kind blicktmunter drein und hatin der warmen

Luft nichtsauszsustehenHart gewöhnt.Sein Päckchenhat schließlichJeder.

Die Abendblätter. Da ist ein anderer Betrieb. Jn der Weihnachtwoche
lahmt sonstder StraßenverkausWer aufGeschenkebirscht,vergißtgern, daß

draußenirgendwo geraust und gehadertwird, hats mit dem Allerneusten

wenigstensnichtsehreilig. Diesmal blüht das Wandergeschäft.Selbst die

HastigstenmachenHalt, stapeln links die Packete,holenmit der Rechtenden
Nickelaus demSchlund und klemmen die Abendzeitungzwischendie Bind-

fäden. Jn der Elektrischenists ja hell; und wenn man nach Haus kommt,

weißmanschon,wie heutedie Sachesteht.Die Sache:derMordprozeßBerger.

AchterTagderHauptverhandlungSeitachtTagensastdas einzigeGesprächs-

thema, beiKommerzienrathsundimSchusterkeller.UeberalldieFrage:Wird·
er verurtheilt?Beinahe überall dieAntwort: Gethanhat ers sicher;aberklar

bewiesenisteigentlichnochnichts.Seitdeuschöneanileckitagenwurdenichtso
neugierignach der moabiter Straffabrik hingehorcht.Auch nichtsAlltäg-
liches. Mord, vielleichtLustmord. Die Leichedes Opfers, der kleinen Lucie—

Berlin, zerstückeltim Wassergefunden. Der That beschuldigtein übler Ge-

selle. Berger; vielfachvorbestraft;bezogeinen Theil seinesUnterhaltes von

dem alternden Kontrolmädchen,mit dem er manchesJahr schonzusammen-
lebte. Ein Jndizienbeweis,zwar von der Polizei künstlichgelöthet,aber sos
fein, daßkaum einLuftlöchelchenbleibt. Und einZeugenheer,dasdiedicksten
Felle zur Gänsehautwandeln kann.Prostituirteund Zuhälter,imSuperlativ
edle Eltern und Schandkinder;der hundertjährigeGroßvaterSue hättees

kaum bessergemacht.JmHintergrundedasFrauengefängniß,allwodieKon-

trolirten ihreSündenabbüßen.Und ringsum der dräuendeChor einer orga-

nisirtenZuhälterzunst.Den Leserüberläusts.Das giebtes in unserer berli-

nischenWelt? Ein Haus, das hundertsechzigMiether herbergt,darunter so
viele Strichgängerinnen,daßderVerwalter selbstdie genaueZissernichtan-
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gebenkann. Stellenlose Bummler, die ein aus dem Rinnstein gegabeltes
Frauenzimmer mit SpeckundDreck in irgend eine Unzuchtbudeverfchleppen.
Holde Damen, die sichan jedemTag, den Gott werden läßt,für sechs,zehn
Männer hinlegenund dochaufihrenKerleifersüchtigsind.OrdentlicheLeute,
die ihrem Mädel den Verkehr mit Huren erlauben und nichts dabei finden,
wenn es den netten ZuhälterOnkel nennt. Das giebts? . . . Immer das selbe
gruseligeStaunen. Vor vierzehnJahren ProzeßHeinze, vor fünf Jahren
ProzeßGuthmann. Die öffnetennochfchlimmereHöhlendemBlick. Jedes-
mal wurde ein Weilchengezetert, der Zustand als unwürdigund unerträg-
lichverwünscht:und schnelldann wieder der Schleier über die ekle Fratzege-

zogen. Nur in Prozeßberichtendarf von diesenDingen geredetwerdeu.Wenn

geradenichtsSexuelles auf dem Schwurgerichtsplansteht,ist die leisesteEr-

wähnungder Prostitution und ihrerbösenBegleiterscheinungenstrengverpönt.
Eine blödsinnigeSitte. Wer in unserenZeitungenParent-Duchåteletoder.

Jeannel, Tarnowskijoder Moll, englischeoder deutscheAbolitionisten aus-

führlichcitiren wollte, hättelange zu suchen,biserUnterschlupfsände.»Trotz
der, wie wir zugeben,dezentenund wissenschaftlichenBehandlungkönnen wir

diesenGegenstandunseremLeserkreisnicht zumuthen.«Maupasfants Petite

Roque würde von den Wohlanständigensichernichtgedruckt.Wirdin Moabit

aber etwas blutrünstigGeschlechtlichesdurchleuchtet,dann mußAlles,auchdas

Unsauberste,geschwindinsBlatt.Mit settenAbschnittüberschriftenindasBlatt,
dasTage lang herumliegtund auchUnmündigenerreichbarist. WennKnirps
Win (oder das zehnjährigeLieschen)beim Morgenkaffee,währendPapa
und Mama sichanziehen,die Vermuthung liest, Bergers Gier sei erwacht,
als er die kleine Lucie auf dem Fußbodenliegen, strampeln, mit den Bein-

chenden Hund necken sah: was dabei durchdie Kindsköpfegehenund mit

welchemSpiirsinn oft iu der erstenPausediesehöchstmerkwürdigeGeschichte
in derKameradschaftbeschwatztwerden mag! WürdeWillyund Lieschenaber

auchnur bei Julia Kapulet betroffen,dann wäre im Hause der Teufel los.

Nocheine Zeitungsünde:die »Stimmungbilder«.Der kahle Bericht,
den bei uns alle Blätter im selbenWortlaut bringen, genügtmanchenVer-

legern nicht; siemöchtenwas Apartes Da wird denn ein Auserlesenernord-

westwärtsgeschickt,der die Stimmung fürsAbendblatt einsaugensoll. Ein-

zelnemachensrechtwacker;doch fast immer mußder Angeklagtedie Zeche
zahlen. Er hat einen Verbrecherschädeloder ein Raubvogelgesicht;sitztapa-

thischoder zeigt ausfallendeUnruhe; ist wachsbleichoder fieberroth; glotzt
stumpssinnigvor sichhin oder läßt die umränderten Augen angstvolldurch

O. :"
»Z-
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denSaal schweifen;und seltenwird das beliebteNetzvergessen,»dassichdichtund

dichterumihnzusammenzieht.«DaderarmeSchächervonTagzuTagnervöser
und kümmerlicherwird, giebtsjeden Abend überseinungemeinverdächtiges
Aussehen,seine»innereGebrochenheit«Neues zu melden. Das gehtwirklich
nichtlänger.Dasheißtnicht,Stimmungmalen,sondern,Stimmung machen;v
und gegenEinen,der,magerdasRuchlosestegethanhaben,dochschonarg genug

dran ist. Könnt Jhr Bildner Euch nicht vorstellen, wie den eines Kapital-

verbrechensBeschuldigtendie lange Untersuchunghaftzermiirbt? Welche
Qual die mehrtägigeHauptverhandlungbereitet,in der auchderUnschuldige
jedesWort zehnmalwägen,vorjederZeugenaussagezitternmuß?Soll erda

auchnochseineHaltung und Miene bewachenund wie beim Photographen
Cbitte:rechtfreundlichl) hübschgeradesitzen?Herr Landgerichtsrathvon Poch-

hammer, der den ProzeßBerger mit ruhigemTakt leitet und den Mann im

Holzkäfigwie einen Menschenbehandelt,hat die Preßbotschafterhöflichge-

beten, ihre Prophetenkunstrasten und nur thatsächlichFestgestelltesdrucken

zu-lafsen.Vergebens. Die Stimmungbildergaleriemuß erweitert werd-en.

;-,MitaffektirterRuhe, scheinbarstumpffinnig,folgt der Angeklagteden Er-

örterungenderSachverständigen.«So fiehtsheuteaus·Die Herrengewöhnen

sichin den Jargosn schlechterStaatsanwälte. Jst der Angeklagteunbeholfen
im Ausdruck,durchdasKreuzverhörscheugemacht,durch die Angstum Leib

undLebenVerschüchtert:seinwirres Gerede verräthdeutlich die Schuld.Zeigt
er Zuversicht,redet keck,wie ihm der Schnabel gewachsenist,undhataufjeden
Einwurf eine pfiffigeAntwort:die FrechheitdiesesgeriebenenBurschenmuß

allgemeineEntriistung erregen. Versagt seinGedächtniß:Schuldbeweis;ein

anständigerMenschweißnach siebenMonaten nochganz genau, was er an

einem bestimmtenTag seinesLebenszwischenachtund neun Uhr vormittags
gethan, wo er sichaufgehalten,mit wem er gesprochen,welchenRock er ge-

tragen und wo er einen Cognacgetrunkenhat. Genügtsein Erinnerungver-

mögenjedemAnspruch: Schuldbeweis;nur ein abgefeimterVerbrecherkonnte

sichfürjedeMinuteeinenAlibibeweisergrübelnsHundertmalwurden unssolche

Schlüssegezeigt.Die LandpflegerderöffentlichenMeinungsolllten unbefange-
ner sein als ein von blindem Glauben berauschterDutzendprokuratorzsollten
einsehen,daßdie Art, wie einseitdreißigoder vierzigWocheneingesperrterAn-

geklagtersichin derHauptverhandlunggiebt,daßdie Physiognomie,auf die sie

sichnochmeisterlicheralsGretchenverstehen,fiirSchuldoderUnschuldgar nichts
beweist-.Währendder Voruntersuchungkommen alle Notizenauf geradem
oder krummem Weg aus der Polizeistnbeoder aus einer Gerichtsschreiberei.
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Vor der Hauptverhandlnngwird ein AnklageextraktveröffentlichtEhe ernoch
den Mund-austhun darf,xgiltder AngeschuldigteHunderttausenden schonals

überführt,ist erihnenzehnmalalsScheusalgeschildert.DieStimmungbildey
die ein Geschworenerdem anderen hinüberreicht,hatten nur nochgefehlt.

Jm Aergerhabe ichdas Blatt zerknittert.Den Inhalt wiederholtmir

in der elektrischenBahn aber mein Nachbar, den namentlich die ,,as«fektirte
Ruhe-?des Zuhältersempört; nnd nochVordemKurfürstendammkommtdie

hochnothpeinlicheFrage, zum zehntenMal seitdem Lazarustag:Würden Sie

Berger verurtheilen?Keine sehrklugeFrage; denn wer judizirensoll»muß

von der ersten bis zur letztenMinute der Verhandlung gefolgtund nicht-auf

kurzeBerichteangewiesensein. Gemeint ist ja aber auchnur, ob das öffent-.

lichvorgebrachteBeweismaterial ausreichendscheint. Und da antworte ich;
ohne zu zögern:Nein. Antworte am Abend nach der achtenSel)wurgerichts-·.

sitzung Vielleichtwird Berger nochüberführt;vielleichtbekennterdieThat.
Dann wäre derZweifelverweht.Was bisher ans Tageslichtk-an1,durftenie-

mals zu einem Spruch genügen,der einein Menschendas Leben nimmt.

In unserem Fall ists ein rechtunsiiuberlicherErdenbewohner,»andem

die Menschheitnichteinmal ein-Paar rüstigerArme verlöre. Faul,unre-dlich,
imDunft geineinerKneipenVerludert. DerHemdzinsseinesMädchensnährt

ihn; und stocktin Berlin das Geschäft,so wird auf den Provinzstrichgereist.
Also das Unterste aus dem Korbe billigerGroßstadtsrüchteAber dieserZu-

hälter(»Lude«-,sagt man inBerlin) der ehrenwerthenJohanna Liebetruth
soll ein Kind mißbrauchtundgetötethaben.Dasklingtzunächstnnwahrscheink
lich.Jeder Sittenschutzmannweiß,»daßLudennichtFreier aquuttensind;.«s
daßdieseGentlemen sichan bequemereGenijssehalten. Eine Perversion des

Geschlechtstriebesist immerhin möglich.Man denkt an den von Feuerbach

dargestelltenFall Bichel, an den Marguis de Sade, an Menesclou und den

Mörder von Whitechapel. Ein Zuhälter,von reiser Frucht iibersättigt,ohne
HemmungvomDrangbeherrschtxwarumsoll irreBrunst ihn nicht insscheu-
säligsteVerbrechenreißen?Doch hat kein einzigerZeugeauchnnrbehauptetz
Berger seipervers. Der normaleTrieb war in dem Mann, trotz schonlanger
Laufbahn, nochso stark, daßseineHanne auf Schritt und Tritt Grund zur

Eifer-suchtfand. Nie hat erNeigung zuKindern oder Halbwüchsigengezeigt,
nie etwa die kleine Lucie oder ein anderes Töchterchender Lasterkasernege-

tätscheltoderunziichtigberührt.Dabei ist zu bedenken,daßesindieserSphäre

nichtzugehtwieimHausWirklicherGeheimerRäthe;»daßhier einsehrderber
Griff oder gar eine saftigeZote nochnicht »alsFrevel gilt; und daßauchdie
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Kinder schonin sexualibus erschrecklichBescheidwissen. (Kinder im Huren-

haus; der geilsteGorilla könnte drüber heulen.) TrotzAlledem: nichts;kein

nochso winzigesSymptom. Wir müßtenalso annehmen, dieser mit allen

Salben geschmierteLude habe eines Mittags, als er ein Bischen angekneipt
und die Hanne im Weibergefängnißwar, nach dem Kinde gelangt, um das

er sichnie gekümmerthatte, das widerstrebendeMädchenabgeschlachtet,die

Leicheversteckt.Das Alles sollin dem von der Liebetruth gemietheten,von

s Berger mitbewohntenZimmergeschehensein,andessenThiirjedenAugenblick
ein braver Hausgenofse klopfenkonnte;ein paar Treppenflurschrittenur von

demengen Heim derBerlins, die ihrKind bald dochvermissenund suchenwür-

den. Möglich;ab er nichtleichtzuglauben.Auchfüreinen Lüdrian und Zuhälter

ists keine Kleinigkeit,kein Vortischspasz,einKind zu schänden,zu töten.Hätte
er nicht ein fremdes, in fernerGegend,gesucht?Unter den Augen der Eltern

gemordetund sichderGefahr sofortigerEntdeckungausgesetzt?Ein einziges
starkeandizium zeugtwider denAngeklagtean einem aufgefischtenReisekorb
kleinstenFormates sind Blutspuren,Wollfädchenund Papierreste gefunden
worden, die vomKleid und von der Ver-packungderLeichezurückgebliebensein

sollen.JohannaLiebetruth hattesolchenKorb; und als sieaus derHaftkam, war

er verschwunden.Wohin?Bergerbehauptet,ihneiner armsäligenStundenlieb-

stengeschenktzuhaben, die abernichtzuermitteln war. Lüge,sagtderAnkläger;
der Mörder hat die Leichein den Korb gepackt,ihn nachts aus dem Haus ge-

schmuggeltundan einer einsamenStelle insWassergeworfen;wir haben den

Korb,kennenscineHerkunft,habenalsoauchdenMörder.Dagegenließesichnoch
Mancherlei einwenden. Erstens war bis jetztnichtzu erweisen,daßes derselbe
Korbist; von derSortegiebtsTausende,die nachgleicherHandwerksgewohn-
heithergestelltwerdenund deshalbnichtzuunterscheidensind.Zweitenskann die

FrauenzimmergeschichteSchwindelund Berger dennochunschuldigsein. Er

mag denKorb wirklichirgendwo,fürBier oder Bettgunst,inZahlunggegeben,
die wüthendeHannelaberangelogenhaben:unt saßdann aufseinerLügefest

JederWiderrufsversuchhättedenVerdachtnurgisteigert;undder-Korb warviel-

leichtnichtmehraufzutreiben.Bergerhättejedenlalls eine Riefendummheitge-
macht, wenn er, statt den kleinen Leichnamin das Papiergewand einer öffent-

lichenMeinungzuwickeln,den Korb benutzthätte,denseineHerbergerin,lesie
aus dem Lesbierinnenparadiesheimkam,vermissenmußte.Doch bleibts ein

beträchtlichesJndizium. Eins, das den Kopf kostendürfte? Nein.

Und alles Uebrigewiegtfederleicht.Polizeipsychologieund der aushun-
dertProzessen bekannte MordklatschEiner oder Eine hatin der Stunde, in der

dasVerbrechengeschehenseinsoll(soll«;sicherist wederdieZeitnochderOrtder
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That)einverdächtigesGeräuschvernommen. EinKind hatin BergerdenMann

erkannt, den es mit Lucie Berlin ausderStraßegetroffenhabenwill; hätteihn
wahrscheinlichin jedemAngeschuldigtenerkannt, den einKriminalkommissar
es sehenließ.UnddasZeugnißdiesesKindeshabedemAbgebrühtendasBlutaus

derSchläfegetrieben.SolcheGeschichtenkönnen nurdurchdiebesondereAkustik
eines überhitztenSchwurgerichtssaaleszurWirkungkommen. Ein schlimmer
Kunde,der viel auf dem Kerbholzhat,kann,trotzallem Unschuldbewußtsein,die

Farbeverlieren,wenn aufder Polizeiihmder Mund eineszartenKindeszuruft:
Jch habeDichmitdem Mädchengetroffen,das Du, nachvonDirbeschworener
Angabe,nureinmalimZimmerund nie auf der Straßesahest.Wichtigund der

Rede werthistnur die Thatsache,daßdie Liebetruthihrenalten Lagergefährten

belastethat.Nichtschwer;dieThat,sagtsie,seiihmnichtzuzutrauen.Nährttrotz-

demlistig den VerdachtundrührtnichtdenFinger,umden armenLude aus der

Schlinge zu lösen.Siebrauchtenur zusagen,der imWasser verquolleneKorb

komme ihr anders vor alsihrer: und die Grundmauer der Anklagewankte. Sie

sagts11icht;so ähnlichwar er, ganz so; und je öfterichihn sehe,destosicherer
werde ich,das; es mein Korb ist. WerfordertdanochbündigerenBeweis?Die

Bekundungder eigenenBuhleverdächtigtdenKerLDie Zuhälter,sprichtein an

den ZeugentischgerufenerKriminalkommissar,sindfestorganisirt und haben
eine wahrhaft dämonischeMacht über dieseWeiber Dennochsagt hier eins

gegen den Bettschatzaus; und gilt darum den Meistenals glaubwürdig.Nicht
Jedem freilich.Die Mär von den nächtigenZusammenhängenzwischeneiner

organisirtenZuhältergewerkschaftund der Dirnengilde hörtenwir schonim

ProzeßGuthmann. Sie klingtnoch immer romanhaft. Im alten Paris,
wo 1830beiDavid das ZuhältermanifestdesschönenTheodorCancan erschien
und der Polizei drohte, ihr Feldng gegen die Mädchenausbeuterwerde der

Hauptstadt nur ein neues Spitzbubenheervon fünfzigtausendMann schaffen,
konnte man allenfalls nochan das Spukleben einer Wiirgerbandeglauben;
die berlinischeWirklichkeitzeigtflottirendesLumpenproletariat,das sichhöch-
stenszuGrüppchenVereint. AuchmitderdämonischenMachtderMännchenists

nichtgarso weither.Gerade die LiebetruthhatteihrenLouisordentlichamHalf-
terband. Und wenn andere Frauenzimmer auchoft von ihrem »Berhältniß«

gräulichgeprügeltwerden: gegen den Blaukoller kommt die Angstvor dem

Rohstennichtauf.Jeder Schutzmann,schriebschonTarnowskij,herrschtunum-
schränktüber die Prostituirten seinesReviers. Das ist die unvermeidliche

Folge der Vogelfreiheit,in der dieseMädchenleben. Sie stehennichtunter

dem Gesetz,sondernunterVorschriften,die morgen zu ändern sindund denen
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auch,solangesiegelten,nichtstetsGehorsamerzwungen werdenkann.Die Pro-
stituirte mußthun, was die Polizei heischt;und ist deshalbin Kriminalpro-

—

zessen alsBelastungzeuginnur mit äußersterVorsichtzu verwerthm Damit

sollnichtetwa angedeutetwerden, die Aussagewerde ihr soufslirt;nein: sie
hat selbstden dringendeannsch, soauszusagen,wie es der Polizei angenehm
ist. Weilsie sichalszwar fleckige,-aberhaltbareStützederStaatsordnung er-

weisenwill und weilDie vom Revier hundertMittel haben, ihr das Bischen
Lebennochsaurerzu machen-DasWaltenderSittenpolizeistehtineinem wun-

derlichenKapitelverzeichnet,dasnichtgernaufgeblättertwird. Diesegeplagte
Behördemußsehrpolitischquerkegehen und darf sichnichtallzuängstlichan

denBuchstabenhalten. SehtEuch das Hausin der Ackerstraßean, die Massen-
herberge,wo die kleineLucieBerlinalufwuchsDa wimmelts von Dirnen. Alle

Bewohnerund Nachbarnwissens;wissenauch,daßnachdem Gesetzwegen

KuppeleimitGefängnißbestraftwerdensoll,wer ,,gewohnheitmäßigoder aus

EigennutzdurchseineVermittlungoder durchGewährungoderVerschafsung
von GelegenheitderUnzuchtVorschubleistet.«Aber man drückt ein Auger;
weil-manmuß.Wirthschast,Horatio!Vom Ertrag der Unzuchtfristetmanche
sittsameFamiliedas Leben;ohneihn müßtesieunters Dach. Treibt die Pro-

stituirten (dieheuteja nichtzu entbehrensind, also auchwohnen müssen)aus

denHäusernxund sehtdann zu, wie viele Wirthe den Miethzinsverlieren.

v.
. . Der vierte Advent istvorüber.ODU fröhliche!EhedieChristkerze

brennt, werden wir wissen, ob der edle Berger geköpft,auf Lebenszeiteinge-
sperrt oder zu neuer Bummelfahrt mit dem Mulattenemil freigelassenwird.

Keine allzu wichtigeEntscheidung;denndaßin achtvon zehnFällendas Sen-

timenr,die Stimmung der Richterdas Urtheilspricht,istnichtseitgesternbe-

kannt. Dann hörenwir nochein WeilchenFürchterlichesüber den Abgrund, der

sich(zum erstenMal?) aufgethanhat, über die weitersressende Entsittlichung
desVolkskörpers(Dasläßt sichnatürlichnoch vielschwungvollerausdrücken),
von der sozial-enGewissenspflicht,dieWohnungnothin den Großstädtenend-

lich zu lindern, und von der Nothwendigkeit,das Dirnennnwesen (anders

gehtsnicht)auszuroden.SämmtlicheKonsulnwerden in hohemTon an ihre

Pslichtgemahnt;brauchenabernichtzubeben.Der Prozeß,dersolchenGräuel

zeigte, wird bald vergessensein. Der Kleinleutewirlh will pünktlichseine
Miethe, das hungrigeMännchenseinAmusirmädchenhaben; »injederPreis-

lage«.JohannaLiebetruthputzt,mitdemNimbus derKronzeugin,inder Acker-

straßeihrBäumchenundruft dieKindlein zur BescherungFrau Holleschüttelt

ihrBett:undSchneefl-ockenhüllendieschmutzigstenStraßeninsFeiertagskleid-.

J
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ka
ie ganze lebende Generation seiner Landsleute vor seinen Richterstuhl

T «-«'

fordern: Das ist ein kühnesUnterfangen. Oskar Ewald, ders in einem
Buch thut (Die Probleme der Romantikals Grundfragen derGegenwartzBerlin,

Ernst HofmannrüCo.), darf wenigstens sagen, daß er die Angeklagtengründ-
lich studirt und über ihren Zustand nachgedachthat. Als Norm-,für den Ur-
theilsspruchdient ihm seine in Kant wurzelndeheroisch-idealistischeWelt-und

Lebensansicht, die er in diesem Werk übrigensnur zum Theil verräthzviel-
leicht enthältsein Buch »NietzschesLehre-O das im selben Verlag erschienenist,
das ich aber nicht kenne, die Ergänzung. Sein Jdeal ist die unsichtbareKirche
der autonomen, in der Einsamkeit sich selbst genügendenMenschen, sein Gott
die Menschheit, nichtetwa das Menschengeschlechtoder die Summe aller Men-

schen, sondern die Jdee der Menschheit, der zur Autonomie hinaufgeläuterte

Mensch; seine Forderung die Persönlichkeit,der Jndividualismus; nicht der

Jndioidualismus der Libertiner und der Anarchisten, der Egoisten, die mit

ihrem schlechtenwinzigenJch Götzendiensttreiben, sondern der sittlichgebundene
Jndividualismus, der den Altruismus einschließt.Das Jch erscheintihm durch

sein bloßes Dasein zum Helden einer Tragoedie bestimmt, zum Kreuze verur-

theilt: der ethischeMensch kann und darf nicht glücklichsein wollen. (Hier
vor Allem wäre eine Ergänzungnöthig: die metaphysischeUrsache dieses Ver-

hängnissesmüßteangegeben werden. Sie wird wohl auf Schopenhauer oder

Hartmann hinauslaufen; wahrscheinlichauf Hartmann, der ja auch von Kant
— und Hegel —, nicht von Schopenhauer abstammen ·will). -

Die Methode nun, nach der Ewald bei-der Beurtheilung unserer Zeit
verfährt,ist künstlichund verwickelt und wird sich mit wenigen Worten nicht

völlig klar machenlassen. Er zeigt, daß unserer Zeit das starkeKulturbewußt-

sein fehle. Sie gehöreweder. zutden Zeiten, in denen Kulturreichthum im

Stillen aufgehäuftwird, noch zu denen,die von-solchemReichthumentbunden

werden. Doch lebe unser Geschlechtauch nicht ganz nutzlos: es habe ein Erbe

zu verwalten, nämlichan der Lösung der Probleme zu arbeiten, die ihm die

Romantik hinterlassen habe. Abweichendvon der herrschendenAnsicht sieht
er in der Romantik, der er auch Kant und das Beste von Goethe zurechnet,
eine höchstproduktive Periode, die, starke Empfindung, einen Reichthum an

Stimmungen mit dem Reichthum philosophischerGedankenerfüllendund be-

fruchtend, die Jdee des· vollendeten Kunstwerkes geschaffenhabe. Die vier

größtenProbleme der Romantik demonstrirt er an vier Männern, die selbst
nicht eigentlichzu den Romantikern zu rechnenund deren Problemen so wenig
gewachsengewesenseien, wie nach seiner Meinung das heutige Geschlechtes
ist: an Gent-»Grabbe, Lenau und Heinrich von Kleist erörtert er die Pro-
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bleme des Staates, der Kunst, der Religion, der Erotik Die Kritik dieses
Verfahrens-, des neuen Begriffes der Romantik und der Urtheile des Verfassers
über die genannten vier Männer, über die Epigonen sin der Mitte des vorigen
Jahrhundertsund über die Modernen überlasseich den Literaturkundigenund

bemerke nur, daß diese Urtheile höchstamusant und meiner unmaßgeblichen

Ansicht nach vielfach zutreffendsind (wenn auch zu stark ausgedrückt; ein selbst
noch Grüner darf nicht von Gründeutschlandsprechen). Die Herren Suder-

mann und Konsorten würden einen Heidenlärmdarüber beginnen, wenn sie
nicht kluge Geschäftsleutewären, die so was lieber durch Totschweigenun-

schädlichzu machen suchen. Jch selbst beurtheile die Herren milder, weil ich
glaube, daß man ihnen Unrecht thut, wenn man an ihre Fabrikwaare den

iästhetischenMaßstab anlegt. Sie sind Fabrikanten der Waare Unterhaltung-
stofs und insofern volkswirthschastlichnützlicheMitglieder der menschlichenGe-

sellschaft,als ein freilich nur unbedeutender Theil des Volkes mit dieserWaare

seinErholungbedürfnißbefriedigt Dichter können sie schon darum nicht sein,
weil die Zeit der Versdichtung und der Bühnendichtungfür uns vorüber ist.
Wer bedeutende Gedanken auszusprechenhat, thut es in Prosa. Nur das

Mittelding zwischenPoesie und.Prosabelel)rung: die psychologischeund Lebens-

ftudie in Roman- und Novellenform, ist noch zeitgemäß. Einen Grund des

Wandels hat Georg Hausen, der Verfasser der ,,Drei Bevölkerungstufen«,ent-

deckt. Dichten heißt: Sprache schaffen. Jst die Sprache fertig, so giebt es

nichts mehr zu dichten. Dante hat die italienischeSprache geschaffen,und

was- man nach ihm noch im Lande der Citronen sang, ist nicht der Rede werth.
Die Epen- und Minneliederdichter des zwölften und des-dreizehnten Jahr-

hunderts haben das Mittelhochdeutsch,Lefsing und die Weimarer haben das

Neuhochdeutschgeschaffen· (Dessen erste Schöpfung durch Luther ist in einer

wüstenZeit unpoetischvor sich gegangen). Goethe selbst hat Das schon er-

kannt; er sagte einmal von den Epigonen, sie bildeten sich nur ein, daß sie
dichteten; die Sprache dichte für sie.’«·)Darum halte ich es auch für verfehlt,
wenn man, wie Ewald thut, eine ganze Zeit nach ihren belletristischenEr-

zeugnissenbeurtheilt· Diese sind nur in einzelnen kurzenPerioden das wich-
tigste Kulturprodukt. Niemals ist in unserem Vaterlande Größeres geleistet
worden als in der Zeit von Karl dem Großen bis zum- ersten Salier; denn

««T·)Jch kann die Stelle im Eckermann nicht finden und schreibe darum eine

andere, sie ergänzendeab. Jm Januar 1827 war davon die Rede, daß keiner der

jungen Dichter etwas Gutes in Prosa schreibe. Goethe sagte: »Das ist sehr ein-

fach. Um Prosa zu schreiben, muß man Etwas zu sagen haben; wer aber nichts
zu sagen hat, Der kann doch Verse und Reime machen, wo dann ein Wort das

andere giebt und zuletzt Etwas herauskommt, das zwar nichts ist, aber doch aus-

sieht, als wäre es Etwas.«
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damals ist die deutscheWaldwüste in Kulturland und das germanifcheNatur-

volk in ein Kulturvolk umgewandelt worden. Aber für Sprachschöpfungließ
die hart-e Arbeit weder Kraft noch Zeit übrig; was geschriebenwerden mußte,
wurde lateinischabgefaßt;und mit dem halben Dutzend deutscherSprachdenk-
mäler, die damals geschossenwurden, beschäftigtsich heute, außer den Ger-

manisten von Beruf, kein Mensch. So hat auch unsere Zeit wieder Wichtigeres

zu thun, als zu dichten. Selbstverständlichergießtauch heute jeder Jüng-

sling — so weit es noch jugendlicheJünglinge giebt — seineGefühle in Verse;
aber wer unseren ernsthaftenGefchäftsmännernund Berufsarbeitern zumuthet,
solche Ergüssezu lefen, verfällt dem Kladderadatsch

Darf, von diesemStandpunkt aus betrachtet,die Berechtigungvon Ewalds

Unternehmen angezweifeltwerden,so muß man ihm doch lassen, daß er bei

der Ausführung viele gute und wahre Gedanken und viel nützlichenDenk-

stoff zu Tage geförderthat. Ein paar Proben. ,,Eine Generation, die dem Un-

sterblichkeitgedankenkühlen Jndisferentismus entgegensetzt,begiebt sich damit

des Anspruches auf wahre Kultur. Denn siemißt sichselber keinen bleibenden

Werth bei; sie hat nicht einmal das Bedürfniß danach. Der Hinweis auf den

Fortbestand und die Erhaltung in der Gattung ist ein elendes Surrogat.«

,,ReligiöseToleranz und politischer Freisinn gehen nicht zusammen, sondern
schließeneinander vielfach aus« Jn Beziehung auf den Staat eignet er sich

NietzschesAusspruch an: ,,Wo der Staat aufhört,da beginnt erst der Mensch,
der nicht überflüssigist·« (Bei dieser Gelegenheit mag bemerkt werden, daß

er unter den deutschenLiteraturgrößender zweiten Hälfte des vorigen Jahr-
hunderts eigentlichnur drei gelten läßt: Hebbel, Richard Wagner und Nietzsche;
leider seien alle Drei allgemein und gründlichmißverstandenworden; Nietzsche
freilichhabe das Mißverständnißselbstverschuldet). Der Staat solleder Kultur

dienen, gerathe aber dadurch in einen tragischenWiderspruchgegen sein eigenes

Wesen,das antiindividualistischund deshalbkulturfeindlichfei, denn alle Kultur

entquelle überragendenPersönlichkeitenJa, der Staat selbst verdanke sein
Dasein genialen Persönlichkeitenund sei ohne solche nicht denkbar, obwohl er

sie bedrohe und unterdrücke. Und ein dritter Widerspruch liege darin, daß

auch der höhereMensch des Staates bedarf, sowohl um leiblich existiren als

um geistig wirken zu können. Den folgenden Gedanken habe auch ich schon

oft ausgesprochen Obwohl ein Staat ohne staatsmännischeGenies nicht groß
werden könne, beförderefeine Größe keineswegs die Erzeugung von Genies.

Jtalien habe solchein größterZahl hervorgebracht,als es in Kleinstaaten ge-

theilt und zu einem großenTheil fremden Herren unterworfen war, und der

Deutsche sei seit 1870 in der höherenund feineren geistigen Kultur »den

anderen Völkern ein geistiger Vafall und sich selber ein Fremdling geworden«

Jch fiige hinzu, daßKenner Jtaliens in der Zeit der Einigung ein ganz plötz-
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lich eintretendes Sinken des geistigenNiveaus bemerkt haben. Jm Gegensatze
zum Staatsei die Kircheihrem Wesen nach individualistisch(wozu etliche»aber»

zu machen wären), doch sie »ist Staat geworden und geblieben. Das ist die

Tragoedie von Jahrtausenden, eine viel tiefere Tragoedie, als Die wähnen,
deren Weltanschauung sich aus ein paar politischenRandglossen zusammensetzt
und die das Problem damit erledigt glauben, daß sie ,Los von Rom!c rufen
und die rührigenSachwalter der Klerisei für alles Weltelend verantwortlich

machen. Daß die KircheStaat wurde, ist nicht Wirkung eines bösenWillens

Einzelver, sondern ein immanentes Verhängniß.«Auf- die Frage, ob es einen

Fortschritt gebe, antwortet Ewald: für das Genie giebt es keinen ; das älteste
der bekannten Genick-, Homer, ist so groß wie das jüngste. Aber die Masse
schreitetfort. Dazu bemerke ich, daß auchder Fortschritt der Masse vielfach
nur Schein ist. Die moderne Arbeitstheilung und die-mit dem beweglichen
Reichthum fortschreitendesoziale Differenzirung haben die unterste Schicht auf
die Stufe der Thierheit hinabgedrücktzund daß dieseSchicht nun wieder mit

einem ungeheuren Aufgebot von politischenund privaten Veranstaltungen auf
die Stufe der Menschheit emporgehobenwird, auf der in Homers Zeit jeder
Sklave und im Mittelalter jeder Leibeignelebte: Das erscheint als Fortschrittg
Jn der Wirklichkeitbeschränktsich der Fortschrit auf die Technik und auf die
Masse des Wissens; und an diesem Fortschritt hat das Genie so gut Theil
wie der Mann aus dem Volk, denn auch Homer wußte nicht, daß die Erde

ein Planet ist. Die Kräfte aber, deren Thätigkeitdas höhereMenschenthumaus-

macht, Denkkraft, sittliches Empfinden und ästhetischesUrtheil, ändern sich
nicht und wachsen nicht. Am Wenigsten nimmt Das zu, woran Allen am

Meisten liegt: das Glück.

Wie Ewald an Michel Angelo und Giordano Bruno zeigt, daß«die

Renaissancekeineswegseine Emanzipation des Fleisches, sondern eine Befreiung
und Erhebung des Geistes gewesen sei und daß auf den verbrannten Philo-
sophen nicht die Anhänger Herberts Spencer oder Haeckels, sondern nur die

Jünger Platos ein Recht haben, möge man in dem Buch nachlesen. Nur

zwei originelle Gedanken will«ich erwähnen, ohne sie zu kritisiren. Raffael

sei keinechter Renaissaneemensch.«Er habe nicht die Schönheit des Weibes

geliebt; die Liebe zu dieser sei tragisch, weil sie der Sehnsucht nach einem

Jdeal entspringe,das nicht verwirklichtwerden könne; Raffael habe die Mutter-

.liebe verherrlicht, habe also im Anblick der Gattung sein Genügengefunden,
sei demnach nur delliker gewesen, während der echteRenaissancekünstlerden

Blick auf sichselbst richte, sich selbst Problem und dadurch tragisch werde.

Und im Don Juan sieht Ewald den Bankerot des Madonnenkultus. Dieser

habe Dante zu beseligenvermocht, der an die Verwirklichungseines Jdeals nicht

gedacht, vom Weibe für sichnichts begehrt habe; wolle Einer das Jdeal kör-«
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perlichkfassen(und Don Juan haschenach so vielen Weibern, weil er inkeinerr

einzigen sein Jdeal finde), so müsseer an der Vergeblichkeitdieses Strebens

zu Grunde gehen. Als eine gemeineKarikatur von Raffael erscheintbei Ewald,
der· in der Beurtheilung des Sexuellen Weininger nah steht, Zola wenigstens
in einem seiner Romane. Unsere Zeit habe verlernt, in dem Begriff Mensch-

heit eine Vernunftidee zu sehen; sie denke dabei nur an Ziffernsummen,Massen,
an die Gattung. »Der Mensch kommt für sie nur insoweit in Frage, als

er seine animalischen Funktionen erfüllt, für Selbsterhaltung und für Fort-

pflanzung Sorge trägt· Das Aufgehen in der Sexualität, in den Mysterien
der Zeugung ist·eben nicht blos in der Literatur, sondern auch in Wissenschaft
und Philosophie heute auf der Tagesordnung Ein Roman wie Föconditcsv

darf nicht allein als senile Leistung des alternden Zola angesehenwerden,«

sondern repräsentirtmit seiner beinahe idiotischenApotheose des Kaninchen-

stalles den Geist eines Zeitalters, das sein ganzes Jnteresse dem Fortpflanzungs-

geschäftzuwendet.«Dann wendet er sich gegen die ,,evolutionistischeEthik-«-

Thatsächliehist die letzte Periode des Materialismus und des diesem
verwandten Positivismus in der Wissenschaft schon abgelaufen und Ewalds

Buch ist nur deshalb von Bedeutung, weil diese ,,Jsmen« in der nicht allzu
schönenLiteratur noch nicht abdanken wollen. Gericht über diese zu halten
hat ihn sein kantischerGlaube an unbedingte Werthe sehr gut befähigt. Ob

er jedoch und wie lange er mit seiner aus Kant, Nietzscheund Chamberlain

gemischten Philosophie zu leben vermag, ist eine andere Frage. Der Durch--

schnittsmensch,auch das Durchschnittsgeniekann es nicht. Ewalds Autonomie

ist eine Jllusion, die der hartenWirkichkeitnicht Stand hält. Der Mensch
soll sichnach ihm über die Natur erheben, aber er darf seine Religion nicht

auf die Abhängigkeitvon Gott gründen, denn damit gebe er seinen Werth

preis. Der Mensch hat aber nur die Wahl zwischender Abhängigkeitvon

der Natur und der von Gott. Will er nicht ein werthloses Atom, ein ohn-

mächtigerSpielball des um ihn tanzenden Atomenschwarmes,eine zum Platzen
verurtheilte Seifenblase sein, dann muß er in einem ewigen und allmächtigen

Wesenwurzeln. Nur wenn er sichund seinenWerth in Gott geborgenglaubt,
ist er stärker als der Tod ; kann er Das nicht, so ist er rettunglos der Natur-

kausalitätverfallen. Sich in der Einbildung selbst zum Gott aufblähen:Das

kann tragischwerden, wenn man Napoleon heißt;der absoluteSkribent, der

autonome Philosoph ist nur lächerlich.Ewald vermag seinePhilosophie auch
dadurch nicht zu retten, daß er den ewigen Werth vom vergänglichenWerth-
träger trennt. Die Anbetung von Begriffen oder Ideen ist der dümmstealler

Götzendienste.Nicht die Güte in abstravto, sondern der gute Mensch hat
Werth und die Wahrheit wie die Schönheitsind Phantasmagorien,wenn es

die »lebendig-reicheSchöne«und die ewige Wahrheit, die wir Gott nennen,
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nicht giebt. Ewald versteht, mit Kant, die Autonomie ethisch. Nun: auch-
die ethische Autonomie des Menschen ist keine unbedingte, und ihre Form-
ist nicht der KategorischeJmperativ. Kant ist ohne Zweifel ein relativ auto-

nomer Mensch gewesen, aber man muß sich darüber wundern, wie er mit

dem »Du solls«, das fromme Eltern seiner Seele eingeprägthatten und das

der berliner Krückstockeben damals dem Preußenvolk einbläute, sein »Ich-
wil «

verwechselnkonnte, das bei ihm, dem kühlenDenker ohne Sinnlichkeit,
zufälligmit jenem »Du sollst«übereinstimmte.

Das Bild des einsamen Menschenist bei Ewald so wenig deutlichwie-

das des Uebermenschenbei Nietzsche.Wenn er mit dem Worte: Der Religion-
stifter kommt aus der Wüste, weiter nichts meint, als daß großeGedanken

und Pläne in der Einsamkeit reifen, so sprichter nur Altbekanntes aus. Denkt

er sich aber einen von der menschlichenGesellschaft11nabhängigen,der feine
Weisheit aus sich selbstschöpft,dann ist auch Das Jllusion. Der Jesus des

Christenglaubens schöpftaus sich selbst, weil er Gott ist.

Neisse. Karl Jentsch.
F

Das Hünengrab.

Æs
war um die Jahreszeit, wo das Haidekraut roth blüht. Auf der Sandhaldes

O» s wuchs es in dichten Büscheln. Von niedrigen, baumähnlichenStämmchen
erhoben sich dicht sitzendegrüneZweige mit nadelharten, festen Blättern und kleinen,
spät welkenden Blüthen. Diese schienen nicht aus dein gewöhnlichensastreichen
Blumengewebe zu bestehen, sondern aus trockenen, harten Schuppen. Sie waren

sehr unansehnlich von Größe und Gestalt; auch war ihr Geruch nicht sonderlich-
Als Kixder der offenen Haide hatten sie sich nicht in der vor dem Wind geschützten
Luft entwickelt, in der die Lilien ihre Kelchblätter entfalten, auch nicht in dem.

üppigen Erdreich, aus dem die Rosen die Nahrung für ihre schwellenden Kronen

schöpfen« Was sie zu Blumen machte, war eigentlich die Farbe; leuchtend roth-
waren sie. Den Farbe schenkenden Sonnenschein hatten sie reichlich gehabt. Sie

waren keine bleichen Kellergewächse,keine schattenfrohen Stubenhocker. Die ge--

——segneteFröhlichkeitund Stärke der Gesundheit lag über der ganzen blühendenHaide.
Das Haidekraut deckte das karge Feld mit seinem rothen Mantel bis hinan

zum Waldessaum. Da erhoben sich auf einem sanft ansteigenden Bergsirst ein

paar uralte, halb zusammengestürzteGrabhügel; und wie innig auch das Haide-:
kraut sich an sie zu schmiegen suchte: es gab doch dort oben Risse, durch die große-
slache Felsenplatten durchschimmerten, Fetzen der rauhen Haut des Berges selbst.
Unter dem größten Grabhügel ruhte ein alter König, Atle genannt. Unter den

anderen schlummerten Dieseiner Mannen, die gefallen waren, als die große Schlacht
dort auf der Halde geschlagen ward. Nun hatten sie schon so lange dagelegen,.
daß die Angst und die Ehrfurcht vor dem Tode von ihren Gräbern gewichen war.

Der Weg ging zwischenihren Ruhestättenhindurch. Dem einsamen Nachtwanderer
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kam nie in den Sinn, sich umzuseheu, ob wohl zu InitternächtigerStunde vom

Nebel umhüllte Gestalten auf der Spitze der Grabhügel saßen und inj stummer
Sehnsucht zu den Sternen emporblickten.

Es war ein glitzernder Morgen, thaufrisch und sonnenwarm. Der Schütze,
der seit dem Morgengrauen auf der Jagd gewesen war, hatte sich in das Haide-
kraut hinter König Atles Hügel geworfen. Er lag auf dem Rücken uud schlief.
Den Hut hatte er über die Augen gezogen und die Jagdtasche aus Fell, aus der

die langen Ohren des Hasen nnd die gekrümmten Schwanzfedern des Auerhahns
lugten, lag unter seinem Kopf. Pfeile und Bogen hatte er neben sich.

Aus dem Walde kam ein Mädchen, ein Bündelchen mit Essen in der Hand..
Als sie auf die flachen Platten zwischen den Grabhügeln kam, dachte sie, was für-
ein guter Tanzplatz hier sei. Und sie bekam große Lust, ihn zu probiren. Sie-

warf das Bündelchenins Haidekraut und begann, ganz mutterseelenallein zu tanzen..
Sie wußte nicht darum, daß hinter dem Königshügel ein Mann lag nnd schlief.

Der Schützeschlief noch immer. Brennend roth stand das Haidekrant gegen
den tiefblauen Himmel. Der Ameisenlöwe hatte seinen Graben dicht neben dein

Schlummernden aufgeworfen. Darin lag ein Stück Katzengold und funkelte, als--

wollte es alle alten Stoppeln der Sandhalde in Brand setzen. Ueber dem Kopf
des Schützen breiteten sich die Auerhahnfedernwie ein Federbusch aus und ihre-
Metallfarben schimmerten vom tiefsten Purpur bis ins Stahlblan. Auf den nn-

beschatteten Theil seines Gesichtes brannte glühenderSonnenschein. Aber er schlug
die Augen nicht auf, um den Morgenglanz zu schauen.

Inzwischen fuhr das Mädchenfort, zu tanzen, und es drehte sich so eifrig,.
daß die geschwärzteMooserde, die sich in den Unebenheiten der Platten ange-

sammelt hatte, um sie schwirrte. Eine alte, trockene Fichtenwurzel, blank und gran.
vom Alter, lag ausgerissen im Haidekraut. Die nahm sie und schwang sich mit

ihr herum. Spähne lösten sich aus dem modernden Baume. Tausendfüßler und-

Ohrwürmer, die in den Ritzen genistet hatten, stürzten sichschwindlig in die lichte-
Luft und verbohrten sich in die Wurzeln des Haidekrautes. Wenn die fliegenden
Röcke die Haide streiften, flatterten daraus Schaaren von kleinen grauen Schmetter-
lingen aus. Die Unterseite ihrer Flügel war weiß und glänzte wie Silber; sie
wirbelten wie trockenes Laub im Sturm auf nnd ab. Sie schienen nun ganz weiß
und es war, als ob das rothe Haidemeer weißen Schaum emporspritzte. Die

Schmetterlinge hielten sich ein kurzes Weilchen oben in der Luft. Jhre zarten

Flügel zitterten so heftig, daß der Farbenstaub sich löste und als dünner, silber-
weißerFlaum auf das Haidekraut fiel. Da war es, als würde die Luft von einem

sonnig glitzernden Thauregen durchrieselt.
Ringsum im Haidekraut saßen Heuschrecken und rieben ihre Hinterbeine

gegen die Flügel, so daß es wie Harfensaiten klang. Sie hielten guten Takt und-

waren so eingespielt, daß Jeder, der über die Haide ging, die selbe Heuschrecke
auf seiner Wanderung zu hören meinte, obgleich er sie bald zur Rechten, bald zur

Linken hatte, bald vor, bald hinter sich. Aber die Tanzende war nicht zufrieden
mit ihrem Spiel, sondern begannnach einem kleinen Weilchen, selbst den Takt zu

einem Tanzspiel zu trällern. Ihre Stimme war schrill und spröd. Der Schütze
wurde von dem Gesang aufgeweckt.Er wandte sichseitwärts, richtete sichauf dem

Ellbogen aufund sah über das Hünengrab hinweg zu ihr, die tanzte.



426 Die Zukunft.

Er hatte geträumt, daß der Hase, den er soeben getötet,aus der-Jagd-
tasche gesprungen sei nnd seine eigenen Pfeile genommen habe, um auf ihn zn

schießen. Er sah nun hinüber .zu dem Mädchen, schlasftrunken,wirr von Träumen;

nach dem Schlummer brannte sein Kopf in der Sonne. Sie war groß nnd hatte
grobe Glieder; nicht hold von Angesicht, nicht leicht im Tanz, nicht taktfest im

Gesang. Sie hatte breite Wangen, dicke Lippen und eine platte Nase. Sie war

sehr roth im Gesicht, sehr dunkel von Haar, üppig von Gestalt, kräftig in den

Bewegungen. Ihre Kleider waren dürftig, aber grell. Rothe Vorteil faßten den

gestreiften Rock ein und bunte Wollgarnlitzen folgten den Näthen des Leibchens.
Andere Jungfrauen gleichen Rosen nnd Lilien. Diese war wie das Haidekrant,
stark, fröhlich, leuchtend.

Mit Freude sah der Schützedas roße, prächtigeWeib auf der rothen Halde
tanzen, mitten unter zirpenden Grashüpfern und flatternden Schmetterlingen. Und

wie er sie so ansah, lachte er, daß der Mund sich von einem Ohr zum anderen

zog. Aber da erblickte sie ihn plötzlichund blieb unbeweglich stehen.
»Du meinst wohl, ich sei von Sinnen", war das Erste, was sie hervorbrachte.

Zugleich erwog sie, wie sie ihn bewegen könne, über Das zu schweigen, was er

gesehen hatte. Sie wollte nicht unten im Dorf erzählen hören, daß sie mit einer

Fichtenwurzel getanzt habe.
.

«

Er war ein wortkarger Mann- Nicht eine Silbe brachte er über die Lippen-
Er war so scheu, daß er nichts Besseres anzufangen wußte, als zu fliehen; obwohl
ser gern geblieben wäre. Hastig kam der Hut auf den Kopf und die Jagdtasche
ans den Rücken. Dann lief er zwischen den Haidekrauthügelchenfort.

Sie packte das Eßbündelchennnd eilte ihm-nach· Er war klein, steif von

Bewegungen und hatte sichtlich geringe Kräfte. Sie holte ihn bald ein und schlug
ihm den Hut herunter, um ihn zu bewegen, stehen zu bleiben. Eigentlich hatte er

die größte Lust, zu bleiben, aber er war ganz wirr vor Schüchternheitnnd floh
in nochgrößererHast· Sie lief nach und begann, an seiner Tasche zu zerren. Da

mußte er stehen bleiben, um die Tasche zu vertheidigen. Das Mädchen fiel ihn
mit allei Macht an. Sie rangen und sie warf ihn zu Boden. »Jetzt wird ers

Keinem erzählen«,dachte sie Und war -froh.
l

Im selben Augenblickerschrak sie doch sehr ; denn er, der auf der Erde lag,

schien ganz bleich nnd die Augen drehten sich in ihren Höhlen. Er hatte sich aber

nicht verletzt. Es war die Gemüthsbewegung,die er nicht vertragen hatte. Nie

zuvor hatten sich so strittige und starke Gefühle in diesem einsamen Waldbewohner

geregt. - Er war froh über das Mädchen und zornig nnd scheuund dennoch stolz,
daß sie so stark war. Er war ganz betäubt von Alledem.

Die große, starke Jungfrau legte den Arm um seinen Rücken und richtete
ihn anf. Sie brach Haidekraut nnd peitschte sein Gesicht mit den steifen Zweigen,
bis das Blut in Bewegung kam. Als seine kleinen Augen sich wieder dem Tages-

licht zuwandten, lenchteten sie vor Freude beim Anblick des Mädchens. Noch immer

schwieg er; aber die Hand, die sie um seinen Leib- gelegt, zog er an sich und

streichelte sie sanft.
'

Er war ein Kind des Hungers und der zeitigen Mühen. Trockeu-und

bleichgelb, fleischlos nnd blutarm war er. Es rührte sie, daß er so verzagt war,

er, der doch um die Dreißig sein mochte. Sie dachte, daß er wohl ganz mutter-
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seelenallein tief im Wald leben müsse, da er so kläglichUnd so schlechtgekleidet
war. Keinen hatte er wohl, der nach ihm sah, nicht Mutter noch Schwester oder Liebste-

Der große barmherzige Wald breitete sich über das Oedland aus. Ver-

bergend und schützendnahm er in seinen Schoß Alles auf, was bei ihm Hilfe suchte.
Mit hohen Stämmen hielt er Wacht um die Höhle des Bären und in der Dämme-

rung dichter Gebüschehegte er das mit Eiern gefüllte Nest der kleinen Vöglein.

Zu dieser Zeit, da man noch Leibeigene hielt, flüchtetenviele von ihnen in den

Wald und fanden Schutz hinter seinen grünen Mauern. Er ward für sie ein großes

Gefängniß, das sie nicht zu verlassen wagten. Der Wald hielt diese Gefangenen
in strenger Zucht. Er zwang die Stumpsen zum Nachdenken nnd erzog die in der

KnechtschastVerkommenen zu Ordnung und Ehrlichkeit Nur dem Fleißigenschenkte
er die Gnade des Lebens.

Die Beiden, die sich aus der Haide getroffen hatten, waren Abkömmlinge

solcher Gefangenen des Waldes. Sie gingen manchmal hinunter in die bebauten,

bewohnten Thäler, denn sie fürchtetennicht mehr, in die Knechtschastzurückgeführt
zu werden, aus der ihre Väter geflohen waren; doch am Liebsten nahmen sie den

Weg durch das Waldesdunkel. Der Name des Schützenwar Tönne. Sein eigent-
liches Handwerk war, den Boden urbar zu machen, aber er verstand sichauch auf
andere Dinge. Er sammelte Reisig, kochte Theor, trocknete Schwämme und ging
oft auf die Jagd. Sie, die tanzte, hieß Jofrid. Jhr Vater war Köhler. Sie

band Besen, pflückteWachholderbeeren und braute Bier aus-dem weißblumigen

Porsch. Beide waren sehr arm.

Früher hatten sie einander in dem großen Walde nie getroffen, aber jetzt
dünkte sie, daß alle Wege des Waldes sich zu einem Netz verschlängen,in dem sie

hin und wieder liefen und einander unmöglichvermeiden konnten. Nie wußtensie
nun einen Pfad zu wählen, ans dem sie einander nicht begegneten.

Tönne hatte einmal einen großenKunnner gehabt. Er hatte lange mit seiner
Mutter in einer elenden Reisigkoje gehaust; aber als er heranwnchs, faßte er den

Plan, ihr ein warmes Häuschen zu bauen. Ju all seinen Mußestnndenging er

in den Holzschlag, fällte Bäume und spaltete sie in angemesseneStücke. Dann ver-

barg er das aufgehäufteBauholz in dunklen Klüften unter Moos und Reisig. Er

hatte im Sinn, seine Mutter sollte nicht früher von all der Arbeit Etwassersahren,
als bis er so weit war, die Hütte auszubauen. Aber seine Mutter starb, ehe er

ihr zeigen konnte, was er gesammelt, ehe er ihr auch nur zu sagen vermochte, was

er thun wolle. Er, der mit dem selben Eifer gearbeitet hatte wie David, Jsraels

König, als er Schätze für Gottes Tempel sammelte, trauerte bitterlich. Er verlor

alle Lust an dem Bau. Für ihn war die Reisigkoje gut genug. Und doch hatte
ers nicht viel besser in seinem Heim als ein Thier in seiner Höhle.

Als nun er, der bisher immer allein umhergeschlichen war, Lust bekam,
Josrids Gesellschaft zu suchen, bedeutete dieser Wunsch wohl sicherlich, daß er- sie

gern zur-Liebsten nnd Braut haben wollte. Jofrid erwartete auch täglich, daß er

mit ihrem Vater oder mit ihr selbst von der Sache sprechen werde. Aber Tönne

brachte es nicht über sich. Man merkte ihm an, daß er von unsreier Abkunft war.
Die Gedanken bewegten sich in seinem Kopf langsam, wie die Sonne, wenn sie über
das Himmelszelt zieht. Und schwerer war es für ihn, diese Gedanken zu zusammen-

33
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häugeuderRede zu formen, als für einen Schmied, einen Armreif aus rollenden

Sandkörnern zu schmieden.
Eines Tages sührteTönne Jofrid zu einer der Schluchten, wo er sein Ban-

holz verborgen hatte. Er riß Zweige Und Moos fort und zeigte ihr die abge-
hauenen Stämme. »Das hätte Mutter haben sollen«, sagte er. Und sah Jofrid
erwartungvoll an. ,,Dies hätte Mutters Hütte werden sollen,« wiederholte er-

Merkwürdig schwer fiel es dieser Jungfrau, die Gedanken eines jungen Gesellen

zu fassen. Da er ihr Mutters Bauholz zeigte, hätte sie doch verstehen müssen;
aber sie verstand nicht.

Da beschloßer, ihr seine Meinung noch deutlicher zu erklären. Ein paar

Tage später begann er, die Stämme zu der Stelle zwischen den Grabhügeln zu

schleppen, wo er Jofrid zum ersten Male gesehen. Sie kam, wie gewöhnlich,her-
an und sah ihn arbeiten. Sie ging jedoch weiter, ohne Etwas zu sagen. Seit

sie Freunde geworden waren, hatte sie ihm oft einen guten Handgriff geleistet, aber

bei dieser schweren Arbeit schiensie ihm nicht helfen zu wollen. Tönne meinte doch,

sie hätte verstehen müssen,daß es ihre Hütte war, die er zimmern wollte.

Sie verstand es ganz wohl, aber sie spürte keine Lust, sicheinem Mann von

Tönnes Art zu schenken. Sie wollte einen starken, gesunden Mann haben. Es

schien ihr ein schlechtes Auskommen zu versprechen, wenn sie sich mit Einem ver-

heirathete, der so schwach und wenig begabt war. Und doch zog viel sie zu diesem
stillen, scheuenMann. Man denke doch, daß er sich so hart geplagt hatte, um seine
Mutter zu erfreuen, und nicht das Glück genossen hatte, zur Zeit fertig zu werden.

Sie hätte über sein Schicksal weinen können. Und nun baute er die Hütte gerade
da, wo er sie tanzen gesehen. Er hatte ein gutes Herz. Und Das lockte sie und

band ihre Gedanken an ihn; aber sie wollte durchaus nicht seine Frau werden.

Jeden Tag ging sie über die Haide und sah die Hütte ausragen, dürftignnd

ohne Fenster; der Sonnenschein rieselte durch die undichten Wände.

Tönnes Arbeit ging ungemein rasch vorwärts; aber er arbeitete nicht sorg-
fältig. Sein Bauholz war nicht in Kanten behanen, kaum abgerindet. In die

Diele legte er gespaltene junge Bäume. Sie wurde sehr uneben und schwankend.
Das Haidekraut, das darunter blühte — denn es war nun ein Jahr seit dem Tage
vergangen, an dem Tönne hinter KönigAtles Hügelgelegen und geschlafenhatte —,

steckte ganz verwegen seine rothen Trauben durch die Ritzen und die Ameisen wan-

derten ungestört aus und ein und musterten dies gebrechlicheMenschenwerk.
Wohin Jofrid auch in diesen Tagen ihre Schritte lenken mochte: immer

schwebte ihr der Gedanke vor, daß dort eine Hütte für sie erbaut werde. Ein

eigenes Heim ward ihr bereitet, dort oben auf der Haide. Und sie wußte, daß,
'- wenn sie nicht als Hausmutter einzog, der Bär oder der Fuchs dort hausen mochte.
Denn so gut kannte sieTönne, daß sie begriff: wenn sich zeigte, daß er vergeblich
gearbeitet hatte, würde er niemals in die neue Hütte einziehen. Er würde weinen,

Tder Arme, wenn er hörte, daß sie nicht dort hausen wolle. Es würde ein neuer

Kummer für ihn sein, eben so groß wie damals, als seine Mutter starb. Aber er

«mußtewohl sich selbst die Schuld geben; warum hatte er sie nicht rechtzeitig ge-

fragt? Sie glaubte, ihm müssezum Verständniß schon die Thatsache genügen, daß

·«sieihm nie bei der Hütte hals. Dazu hatte siedoch—großeLust. Jedesmal, wenn

«sieweichesweißesMoos sah, wollte sie es ausraufen, um es in die lecken Wände
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zu stopfen. Sie war auch geneigt, Tönne beim Mauern des Herdes zn helfen-
Wie er dabei verfuhr, mußte sich ja aller Rauch in der Hütte sammeln. Aber es

war ja gleichgiltig, wie es da wurde. Da würde keine Speise kochen,«keinTrank

sieden. Dumm wars doch,daßdieseHütte niemals aus ihren Gedanken weichen wollte.

Tönue arbeitete mit glühendemEifer; er war gewiß, daß Jofrid die Ab-

sicht verstehen mußte, sobald nur die Hütte fertig war. Er grübelte nicht viel

darüber nach. Er hatte vollan mit Holzspalten und Zimmeran thun. Die Zeit
verging ihm rasch.

Eines Nachmittags, als Jofrid über die Haide gegangen kam, sah sie, daß
eine Thür an die Hütte gekommen war und eine Steinplatte als Schwelle dalag-
Da begriff sie, daszAlles nun fertig sei, und sie ward sehr erregt. Tönne hatte
das Dach mit Hügelchenvon blühendemHaidekraut gedeckt;und eine starke Sehn-
sucht ergriff sie, unter dieses rothe Dach zu treten· Er selbst war nicht bei dem

Nenbau und sie entschloßsich, hineinzugehen. Diese Hütte war ja für sie gezim-
viert. Sie war ihr Heim. Jofrid konnte der Luft nicht widerstehen, es anzusehen.

Drinnen sah es freundlicher aus, als sie erwartet hatte. Wachholder war

über den Boden gestreut Frischer Duft von Nadeln und Harz füllte den Raum.

Die Sonnenstrahlen, die durch Luken und Spalten hereinspielten, spannen goldene
Bänder durch die Luft. Es sah da aus, als wäre sie erwartet: in die Mauer-

spalten waren grüne Zweige gestecktund auf dem Herd stand eine frischgefällte
Tanne. Tönne hatte nicht sein altes Hausgeräth hineingestellt. Da war nur ein

neuer Tisch und eine Bank, über die eine Elenhaut geworfen war.
—

Als Jofrid kaum noch über die Schwelle getreten war, fühlte sie sich schon
von dem fröhlichenBehagen eines Heims umgeben. Friedlich und ruhig ward ihr
zu Sinn, als sie so stand: von dort zu scheiden, schien ihr eben so schwer,wie fort-
zugehen uud bei Fremden zu dienen. Jofrid hatte vielen Fleiß darauf gewandt, sich
eine Art Aussteuer zu schaffen. Sie hatte mit kunstfertigen HändenTücher gewebt,
wie man sie braucht, um eine Stube zu schmücken;die wollte sie in ihrem eigenen
Heim aufhängen, wenn sie eins bekam. Nun mußte siedenken, wie sichdieseTücher

wohl hier ausnehmen würden. Sie hätte sie gern in der neuen Hütte probirt.

Rasch eilte sieheimwärts, holte ihren Leinwandschatzund begann, diefarbeu-

prächtigen Stoffstückeunter der Decke aufzuhängen. Sie stieß die Thür auf, fo

dasz die helle Abendsonne auf sie und ihre Arbeit fiel. Sie regte sich eifrig in der

Stube, geschäftigund munter, ein Heldenliedchenträllernd. Von Herzen froh war

sie. Es wurde gar prächtig da drinnen. Die gewebten Rosen und Sterne leuch-
teten wie nie zuvor. Währendsie arbeitete, hielt sie gute Ausschau über die Haide
uud die Hünengräber. Vielleicht kauerte Tönne jetzt hinter einem der Grabhügel

fUnd lachte sie aus. Der Königshügel lag gerade vor der Thür und dahinter fali

sie eben die Sonne versinken. Immer wieder blickte sie hin. Jhr war, als müsse
dort Jemand sitzen und sie betrachten-

Gerade als die Sonne so tief unten war, daß nur noch ein paar blutrothe
Strahlen über die alte Steinhalde spielten, sah sie, wer es war, der sie betrachtete-.
Der ganze Hügel war kein Hügel mehr, sondern ein großer,alter Kämpe,der narbig
und ergraut dasaß und sie anstarrte. Rings um sein Haupt bildeten die Sonnen-

strahlen eine Krone und sein rother Mantel war so weit, daß er sichüber die ganze

Haide ausbreitete. Sein Haupt war grosz nnd schwer, das Antlitz grau wie Stein.

BIE-
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Seine Kleider und Waffen waren auch steinfarbig und ahtnten so genau die Schat-
—t-irungenund das Moosflechtenkleid der Steine nach, daß man sehr scharf hinsehen
mußte, um zu merken, daß es kein Steinhaufe war. Es war wie mit jenen Wür-

mern, die Baumästen gleichen. «Man kann zehnmal an ihnen vorbeigehen, ehe man

merkt, daß, was man für«hartesHolz gehalten, ein weicher Thierkörper ist.
Aber Jofrid konnte sichnicht länger darüber täuschen,daß es der alte König

Atle selbst war, der da saß. Sie stand in der Thür, hielt die Hand beschattend
über die Augen und sah ihm gerade in sein Steingesicht. Er hatte sehr kleine,
schrägeAugen unter seiner hochgewölbtenStirn, eine breite Nase nnd einen zottigen
Bart. Und er lebte, dieser steinerne Mann. Er lächelte und blinzelte ihr zu.

Angst und bang wurde ihr; und am Meisten erfchreckten sie seine dicken Arme mit

den steifen Muskeln und die haarigen Hände. Je länger sie ihn ansah, desto

breiter wurde sein Lächeln; und endlich hob er einen seiner pfundschweren Arme,
um sie zu sich zuwinken Da floh-Jofrid heimwärts.

Als Tönne nach Haus kam nnd die Hütte mit bunten Tücher-n geschmückt

fand, faßte er so großenMuth, daß er feinen Fürbitter zu Jofrids Vater schickte.
Der fragte Jofrid um ihre Meinung und sie willigte ein. Sie war sehr zufrieden
mit der Wendung, die die Sache genommen hatte; wenn sie ihre Hand auch halb
gezwungen schenkte. Sie konnte dem Mann doch nichtNein sagen, in dessen-Hütte
sie schon ihre Aussteuer getragen. Doch sah sie zuerft nach, ob der alte König
Atle wieder ein Grabhügel geworden sei.

Tönne und Jofrid lebten viele Jahre glücklich.Sie standen in gutem Ruf.
»Das sind gute Menschen«,sagte man. »Seht, wie sie einander beiftehen, wie sie
zusammen-arbeiten, seht, wie Eins nicht ohne das Andere leben kann!«

Tönne wurde mit jedem Tage stärker,·ansdauernder nnd weniger langsam
«von Gedanken»Jofrid schien einen ganzen Mann aus ihm gemacht zu haben.
Meist ließ er sie entscheiden; aber er verstand mit zäherHartnäckigkeitauch seinen
eigenen Willen durchzusetzen.

«

Wo Jofrid sich auch zeigte, gab es Scherz und FröhlichkeitJhre Kleider

wurden immer bunter, je älter sie wurde. Das ganze Gesicht war grellroth Aber

in« Tönnes Augen war sie lieblich.
Sie waren nicht so arm wie mancher Andere ihres Standes. Sie aßen

Butter zur Griitze und mengten weder Kleie noch Banmrinde ins Brot. Das

Porschbicr schäumtein ihren Hnmpen. Jhre Schaf- und Ziegenheerden vermehrten
sich so rasch, daß sie sichsFleifchnahrung gönnen konnten.

Einmal machte Tönne für einen Bauern drunten im Thal den Boden urbar.

Als Der sah, wie Tönne Undjfseine Frau in großer Fröhlichkeitzusammen ar-

beiteten,dachte auch er: »Das sind gute Menschen« Der Bauer hatte jüngst seine
Ehefrau verloren, die ihm ein halbjährigesKind hinterlassen hatte. Er bat Tönne

und Jofrid, seinenSohn in Pflege zu nehmen. »Das Kind ist mir sehr theuer«,

sagteTer,"»drumgebe ich es Euch, denn Ihr seid gute Menschen-« Sie hatten

keineeigenenKinder, so daß essehr schicklichschien, dieses zu nehmen· Sie willigten

auchohne Zögernein. "Sie meinten, Vortheil davon zu haben, wenn sie das Kind

eines Bauern auszogen;v anch erwarteten sie sich von einem PflegesohnlFreude
sfiir ihre-altenTage
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Aber das Kind wurde nicht alt bei ihnen. Ehe das Jahr um war, war

es tot. Dies sei die Schuld dervalegeelteth sagten Viele, denn das Kind war

besonders frisch und gesundgewesen, bevor es zu ihnen kam. Damit wollte aber

Niemand sagen, sie hätten es vorsätzlichgetötet; man meinte nur, daß sie Etwas

auf sich genommen, was über ihr Vermögen gegangen war· Sie hatten nicht
Verstand oder Liebe genuggehabh um dem Kinde die Pflege angedeihen zu lassen,
deren es bedurfte. Sie hatten sich gewöhnt,nur an sich selbst zu denken und für

ihr eigenes Wohl zu sorgen· Sie hatten nicht Zeit, ein-Kind zu betreuen. Sie

wollten am Tage zusammen an die Arbeit gehen und nachts einen ruhigen Schlummer
schlafen. Sie fanden, daß der Kleine zu viel von der guten Milch trinke, und
sie gönnten es ihm nicht so wie sich selbst. Sie wußten aber nicht etwa, daß sie
den Knaben schlechtbehandelten. Sie dachten, daß sie gerade so für ihn sorgten
wie rechte Eltern. Eher kam es ihnen vor, daß der Pflegesohn eine Strafe und

Plage für sie gewesen war. Sie trauerten nicht über seinen Tod· Frauen pflegen
ihre großeLust und Freude daran zu haben, mit Kindern umzugehen; aber Jofrid
hatte einen Mann, siirden sie in vielen Stücken die Sorge einer Mutter tragen
mußte, und begehrte deshalb nicht, noch Anderes zu betreuen. Gern sehen Frauen
sonst auch die raschenFortschritte der Kleinen; aber Jofrid hatte Freude genug,
wenn sie sah, wie Tönne sich zu Verstand und Männlichkeitentwickelte; sie freute
sich daran, ihre Hütte zu fegen und zu schmücken,freute sich an der Zunahme der

Heerden und an dem Anbau unten auf der Haide.
Jofrid ging ans denHof des Bauern und sagte ihm, das Kind sei gestorben.

Da sprach der Mann: »Nun ist essmir ergangen wie Dem, der so weicheKissen
in sein Bett legt, daß er bis auf lden harten Grund sinkt. Gar zu gut wollte

ich meinen Sohn hüten; und siehe: nun ist er .tot!" Und er war betrübt-

Bei seinen Worten begann Jofrid, bitterlich zu weinen. «Wollte Gott, daß
Du uns Deinen Sohn nicht gegeben hättest!« sagte sie. »Wir waren zn arm.

Er hats nicht gnt genug bei uns gehabt.«
»Dies wollte ich nicht sagen«, antwortete der Bauer. ,,Eher glaube ich,

daß Jhr das Kind verhätschelthabt. Doch ich will keinen Menschen anklagen;
denn über Leben und Tod gebietetJGott allein. Nun ist es mein Wille, den Leichen-
schmaus meines einzigen Sohnes mit dem selben Aufwand zu feiern, als wenn ein

Erwachsener gestorben wäre; und zum Gastmahl lade ich Tönne und Dich. Daraus

mögt Jhr sehen, daß ich keinen Groll gegen Euch hege.«
So wohnten Tönne nnd Jofrid dem Leichenschmausbei. Sie wurden freund-

lich bewirthet und Niemand sagte ihnen ein böses Wort. Wohl hatten die Frauen,
die die Leiche einkleideten, erzählt, daß sie jämmerlich abgefallen war und Spuren

schwerer Vernachlässigunggezeigt hatte. Das konnte aber wohl auch von der

Krankheit herkommen. Niemand wollte Schlechtes von den Pflegeelteru glauben,
denn man hielt sie überall für gute Menschen.

Jofrid weinte viel in diesen Tagen; namentlich, als sie die Frauen erzählen

hörte, wie sie bei ihren kleinen Kindern wachen nnd sich für sie plagen mußten.
Sie merkte auch, daß bei dem Leichenschmans unter den Weibern beständigvon

Kindern gesprochenwurde. Einige hatten solcheFreude an ihnen, daß sie gar nie auf-
hören konnten, von ihren Fragen und Spielen zu erzählen. Jofrid hätte gern von

Tönne gesprochen; aber die meisten Frauen sprachen gar nicht von ihren Männern.
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Spät abends kehrten Jofrid und Tönne von dem Leichenschmausheim. Sie

gingen sogleich ins Bett. Aber kaum waren sie eingeschlafen,als sie von einem leisen
Wimmern gewecktwurden. Das ist das Kind, dachten sie,nochhalb schlafend,und waren

unwillig über die Störung. Aber plötzlichsetzten sie sichBeide im Bett auf. Das Kind

war doch tot. Woher kam dann dieses Wimmern? Als sie ganz wach waren, hörten

sie nichts; aber sobald sie einzuschlummern begannen, vernahmen sie es wieder. Kleine,

schwacheFüßchenhörten sieüber die Steinplatte vor der Hütte gehen, ein kleines Händ-

chen tastete an der Thür, und da sie nicht offen war, wanderte das Kind wimmernd

nnd tappelnd die Wand entlang, bis es vor ihrer Lagerstättestehen blieb. Wenn sie
sprachen oder sichim Bett aufsetzten,vernahmen sienichts; aber wenn sieeinschlnmmern
wollten, hörten sie deutlich die unsicheren Schritte und das erftickte Schluchzen.

Was sie nicht glauben wollten, was ihnen aber in den letzten Tagen als

Möglichkeitvor Augen gestanden hatte: nun wurde es ihnen zur Gewißheit Sie

sahen ein, daß sie das Kind getötet hatten. Wie wäre es sonst nachts umgegangen?
Von dieser Nacht an war alles Glück von ihnen gewichen. Sie lebten in

steter Furcht vor dem Gespenst. Den Tag über hatten sie wohl einige Ruhe, aber in

den Nächtenwurden sie von dem Weinen nnd dem ersticktenSchluchzen des Kindes

so gestört,daß sie nicht wagten, allein zu liegen. Jofrid ging oft weite Wege, um

einen Menschen zu holen, der über Nacht in ihrer Hütte bleiben konnte. Kam ein

Fremder, so hatten sie Ruhe;«aber sobald sie allein waren, hörten sie das Kind

Jn einer Nacht, für die sie keinen Gast gefunden hatten und die sie, des

Kindes wegen, wieder schlaflos verbrachten, stand Jofrid aus dem Bett auf.

,,Schlaf Du nur, Tönne«, sagte sie. »Wenn ich mich wach erhalte, wird

sich nichts hören lassen.«
«

Sie ging aus dem Haus, setzte sich auf die Thürschwellennd überlegte,
was sie thun sollten, um Ruhe zu finden; denn so konnten sie nicht weiterleben.

Sie fragte sich, ob Beichte und Buße, Demüthigung und Reue sie von dieser schweren
Heimsuchung befreien könnten. Da begab es sich, daß sie die Augen aufschlug und

die selbe Erscheinung sah wie schon einmal zuvor von dieser Stelle. Der Grab-

hügel wa» zu einem Kämpen geworden. Es war eine dunkle Nacht ; dennoch konnte

sie deutlich sehen und vernehmen, daß der alte König Atle da saß nnd sie betrachtete
Sie sah ihn so genau, daß sie die mit Moos bewachsenen Armringe an seinen

Handgelenkenunterschied und wahrnehmen konnte, daß seine Beine niit gekreuzten
Bändern umwickelt waren, zwischen denen die Wadenmuskeln schmollen-

Diesmal hatte sie keine Angst vor dem Alten. Er schien ihr ein Freund
und Tröster im Unglück.Er sah sie gleichsam mitleidig an, als wolle er ihr Muth
einflößen. Da dachte sie, daß dieser gewaltige Held einst seinen Tag gehabt hatte,
an dem er die Feinde in Haufen auf die Haide niederstreckte und in den Blut-

strömen watete, die zwischen den Hügelchenbrausten. Was hatte er da nach einein

toten Manne mehr oder weniger gefragt? Wie tief hatte das Seufzen der Kinder,
deren Väter er geschlagen, sein Steinherz gerührt? Federleicht hätte die Bürde

von eines Kindes Tod ans seinem Gewissen gelegen.
Und sie vernahm sein Flüstern; die selbe Weise, die das alte, steinkalte

Heidenthuin zu allen Zeiten geflüsterthat. »Warum bereueu? Die Götter lenken

das Geschick. Die Nornen spinnen des Lebens Faden. Warum sollten die Kinder

der Erde trauern, daß sie gethan, was die Unsterblichen sie zu thun zwangen?«
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Da ermannte sich Jofrid nnd sagte zu sich selbst: »Was konnte ich dafür,

daß das Kind starb? Gott allein ists, der Alles lenkt. Nichts geschieht ohne seinen.
Willen-« Und sie dachte, daß sie das Gespenst am Besten abwehren werde, wenn

sie alle Reue von sich fern hielt.
Aber nun öffnete sichdie Hausthür und Tönne kam zuihr heraus. »Jofrid«,

sagte er, »es ist jetzt in der Hütte. Es kam heran und klopfte an den Bettrand
und weckte mich. Was sollen wir thun, Jofrid?«

»Das Kind ist ja tot«, sagte Jofrid. »Du weißt, daß es tief unter der,
Erde liegt. Das Alles sind nur Träume und Einbild1111gen.«Sie sprach hart
und abweisend, denn sie fürchtete,daß Tönne in dieser Sache zu weichherzig sein
und sie dadurch ins Unglückstürzen könne.

»Wir müssen ein Ende machen«,sagte Tönne.

Jofrid lachte grell auf. »Was willst Du thun? Gott hat es über uns ge-

sandt. Konnte er das Kind nicht am Leben erhalten, wenn er wollte? Er wollte

es nicht; und jetzt verfolgt er uns um dieses Todes willen. Sage mir, mit welchem

Recht er uns verfolgt?"
Sie nahm ihre Worte von dem alten Steinkämpen, der finster und hart-

auf seinem Hügel saß. Es war, als habe er ihr Alles eingegeben, was sie
Tönne erwiderte.

»Wir müsseneingestehen, daß wir das Kind vernachlässigthaben, und Buße

thun«, sagte Tonne.

»Niemals will ich für Etwas leiden, das nicht meine Schuld ist«, sagte
Jofrid »Wer wollte, daß das Kind sterbe? Jch nicht. Welche Art von Buße

willst Du denn thun? Willst Du Dich geißeln oder fasten, wie die Mönche? Mich

dünkt, Du kannst Deine Kräfte zur Arbeit branchen.«

»Mit dem Geißeln habe ich es schonprobirt«, sagte Tönne. »Es nütztnicht-«

»Siehst Dut« sagte sie und lachte wieder.

»Da thut Anderes uoth«, fuhr Tönue mit beharrlicher Entschlossenheit fort.
»Wir müssengeftehen.«

»Was willst Du Gott sagen, das er nicht schon wüßte?« höhnte Jofrid.

,,Lenkt nicht er Deine Gedanken? Was willst Du ihm sagen?« Sie fand nun, daß

Tönne dumde eigensinnig sei· So hatte sie ihn zu Beginn ihrer Bekanntschaft

gefunden; aber dann hatte sie nicht mehr daran gedacht, sondern ihn lieb gehabt,

wegen seines guten Herzens.
»Wir müssendem Vater unsere Schuld gestehen,Jofrid, und ihm Buße bieten-«
»Was willst Du ihm bieten?« fragte sie.
»Die Hütte nnd die Ziegen-«

»Sicherlichfordert er volle Manneslmße für seinen einzigen Sohn. Die

läßt sich mit Allem, was wir besitzen, nicht bezahlen.« v

»Wir wollen Uns selber als Knechte in seine Gewalt gebeu, wenn er sichnicht
mit weniger zufrieden giebt.«

Bei diesen Worten packteJofrid kalte Verzweiflung und siehaßteTönne ans der

Tiefe ihrer Seele. Alles, was sie verlieren mußte,stand klar vor ihr. Die Freiheit,
für die einst die Ahnen das Leben gewagt, die Hütte,den Wohlstand, Ehre und Glück.

»Merkemeine Worte wohl, Tonne-C sagte sie heiser, halbersticktvon Schmerz:
»der Tag, an dem Du Solches thust, ist mein Todestag.«
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Dann ward kein-Wort mehr zwischen ihnen gewechselt; aber sie blieben an

der Thürschwellesitzen, bis der Tag anbrach. Keiner fand ein Wort, um zu be-

schwichtigenund zu versöhnen. Beide fürchtetenund verachteten einander. Eins

maß das Andere mit dem Maß seines Zornes und fand es engherzig und böse.
Seit dieser Nacht ließ Josrid Tönne oft ihre Ueberlegenheit fühlen. Sie

ließ ihn in der Gegenwart Fremder merken, daß er einfältig sei,"und half ihm bei

der Arbeit so, daß er ihre Kraft erkennen mußte. Sie wollte ihm offenbar die

Hausherrugewalt nehmen-. Manchmal stellte sie sichsehr froh, um ihn zu zerstreuen
und von seinen Grübeleien abzulenken. Er hatte noch nichts gethan, um seinen
Plan ins Werk zu setzen, aber sie glaubte nicht, daß er ihn aufgegeben habe.

·

Jn dieser Zeit wurde Tönne mehr und mehr, wie er vor seiner Heirath ge-

wesen war. Er wurde mager und bleich, wortkarg und träg von Gedanken. Jo-
frids Verzweiflung ward mit jedem Tage größer, denn es war, als sollte ihr nun

Alles genommen werden. Doch kam ihre Liebe zu Tönne wieder, als sie ihn un-

glücklichsah. »Was gilt mir Alles, wenn Tönne zu Grunde geht?« dachte sie.
»Es ist besser,mit ihm in der Knechtschaftzu leben, als ihn als Freien sterben zu sehen-«

Josrid konnte sich jedoch nicht so plötzlichentschließen,Tönnezu gehorchen.
Sie kämpfte einen langen und schweren Kampf. Aber eines Morgens, als sie er-

wachte, war ihr ungewöhnlichruhig und mild zu Muth. Da war ihr, als könne

sie nun thun, was er forderte. Und sie weckte ihn und sagte, daß es jetzt so werden

solle, wie er wolle. Nur diesen einzigen Tag möge er ihr gönnen, damit sie von

all dem Ihren Abschied nehmen könne.

Den ganzen Vormittag ging sie seltsam sanft umher- Leicht kamen ihr
Thränen in die Augen, wie Einem, der Abschiednimmt. Jhr schien, die Haide
habe sichan diesem Tage, ihr zu Liebe, besonders schöngeschmückt.Der Frost war

über sie hingezogen, die Blumen waren verschwunden und das ganze Feld trug
braune Farbe. Aber als-die Sonne des Herbsttages ihre schrägenStrahlen dar-

über hingleiten ließ, war es, als erglühe das Haidekreut aufs Neue roth. Und sie
gedachte des Tages, an dem sie Tönne zum ersten Mal gesehen hatte.

Sie wünschte,daß sie den alten König noch einmal schauen dürfe; denn er

hatte ja mitgeholfen, ihr Glück zu schaffen. Sie hatte sich in der letzten Zeit ernst-

lich vor ihm gefürchtet Es war, als lauerte er darauf, sie zu packen. Aber jetzt
konnte er keine Macht mehr über sie haben, meinte sie. Sie wollte anfmerken, ob

sie ihn nicht sehen koImte,-abends, wenn der Mondschein kam.

Um die Mittagszeit kamen ein paar umherwandernde Spielleute vorbei-

gezogen. Da hatte Josrid den Einfall, sie zu bitten, den ganzen Nachmittag in

ihrem Ha1.1se·zub·leiben;denn nun wollte sie ein Fest feiern. Tönne mußte schnell
zu ihren Eltern gehen und sie bitten, zu kommen. Dann liefen ihre kleinen Ge-

chwifter weiter ins Dorf hinab, um Gäste zu holen. Bald waren viele Leute versammelt.
Die Fröhlichkeitwar groß. Tönne hielt sich abseits in einer Ecke der Hütte,

wie es seine Gewohnheit war, wenn Besuch kam; aber Josrid war beinahe wild

in ihrer Fröhlichkeit Mit gellender Stimme führte sie die Tanzspiele an und bot

eifrig den Gästen das schäumendeBier. Eng war es in der Stube, aber die Spiel-
leute waren flink und der Tanz hatte Leben und Lust. Es wurde erstickendheiß
dort drinnen. Man stieß die Thür auf-; und Josrid sah nun erst, daß die Nacht

s
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angebrochen und der Mond aufgegangen war. Da trat sie in die Hausthür nnd

blickte in die weiße Welt des Mondscheins hinaus-
,

Viel Thau war gefallen. Die ganze Haide war weiß, weil sichdas Mond-

Iicht in den zahllosen Tropfen spiegelte, die sich"auf allen Zweiglein gesammelt
hatten. Das kurze Moos, das ringsum auf Fels-platten nnd Steinen wuchs, war

schon gefroren Und von Reif bedeckt. Jofrid stieg hinab; wohlig schwankendwars

unter dem Fuß. Sie ging ein paar Schritte über den Pfad, der ins Dorf hinab
führte, gleich als wolle sie prüfen, welches Gefühl es sei, da zu gehen. Tönne und

sie sollten am nächstenTage Hand in Hand hier wandern; in tiefsteSchmach hin-
ein. Denn wie anch die-Begegnung mit dem Bauern ablief, was er auch nahm
und was er sie behalten ließ: sicherlichwar Schmach ihr Los.« Die an diesemAbend

eine gute Hütte nnd viele Freunde hatten, würden am nächstenTag von Allen ver-

abscheut sein, vielleicht auch all Dessen beraubt, was sie erworben hatten, vielleicht so-
gar ehrlose Knechte. Sie sagte zu sich selbst: ,,Dies ist der Weg des Todes.« Und-

nun konnte sie nicht fassen, wie sie die Kraft haben sollte, ihn zu wandeln. Ihr
war, als sei sie von Stein, eine schwere Steingestalt wie der alte König Atle.

Trotzdem sie lebte, hatte sie das Gefühl, ihre schweren Steinglieder nicht regen,

diesen Weg nicht gehen zu können.

Sie wandte ihre Blicke dem Königshügelzu und sah deutlich den alten Känipen
da sitzen. Aber in dieser Nacht war er wie zum Fest geputzt. Er trug nicht
mehr das graue, mit Moos bewachsene Steingewand, sondern weißes,schimmerndes
Silber. Auch schmückteihn wieder eine Krone von Strahlen, wie damals, als sie ihn
zuerst sah; aber dieseKrone war weiß. Und weiß leuchteteBrustplatte und Arm-

ring, glitzernd weiß war Schwertgriff und Schild. Er saß da nnd betrachtete sie
in stummer Gleichgiltigkeit. Das seltsam Unergründliche,das in großenSteinge-
sichtern liegt, hatte sich nun auf ihn herabgesenkt. Da thronte er dunkel und mächtig;
und Jofrid hatte die unklare Vorstellung, daß er ein Bild von Dem sei, was in

ihr lag; in allen Menschen liegt Etwas-, das in fernen Jahrhunderten begraben
war, von vielen Steinen bedeckt nnd dennoch nicht tot. Sie sah ihn, den alten

König, mitten im Menschenherzen sitzen. Ueber dessen unfruchtbare Felder breitete

er seinen weiten Königsmantel hin. Da tanzte die Genußsncht,da jubelte das

Prachtverlangen. Er war der große Steinheld, der Noth und Armuth vorüber-

wandern sah, ohne daß sein Steinherz gerührtward; »Die Götter wollen es so«,

sagte er. Er war der starke steinerne Mann, der ungesühnteSünde tragen konnte,

ohne zu wanken. Stets sagte er: »Warum trauern, da Das, was Du thatest, Dir

doch von den Unsterblichen aufgezwungen ward?«

Jofrids Brust hob sich in einem Seufzer, der tief wie ein Schlnchzen war.

Jn ihr lebte eine Ahnung, die sie sich nicht klarzumachen vermochte,- eine Ahnung,
daß sie mit dem steinernen Mann kämpfenmußte, wenn sie glücklichwerden sollte.
Aber zu gleicher Zeit fühlte sie sich so hilflos schwach·

Sah sie nun wieder zu der Hütte hin, wo die Tücher unter den Dachbalken
schimmerten, wo die Spielleute Fröhlichkeit verbreiteten und» wo Alles war, was

sie liebte, dann fühlte sie, daß sie nicht in die Knechtschastgehen konnte. Nicht
einmal Tönne zn Liebe. Sie sah sein blasses Antlitz in der Hütte und fragte sich
mit zusammengekrampftem Herzen, ob er verdiene, daß sie ihm Alles opfere.

)

Aber drinnen in der Hütte hatten sich die Leute zu einem Reigentanz auf-
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gestellt. Sie ordneten sich in einer langen Reihe, faßten einander bei den Händen
und stürzten,mit einem wilden, starken, jungen Gesellen an der Spitze, in rasender-
Eile vorwärs. Der Anführer zog sie durch die offene Thür hinaus auf die im

Mondschein glitzernde Haide. Sie tosten an Iofrid vorbei, keuchendund wild;
strauchelten über Steine, sanken ins Haidekraut, zogen weite Kreise rings nin

die Hütte. Der Letzte inder Reihe rief Iofrid an und streckte ihr die Hand ent-

gegen. Sie faßte sie nnd lief mit-

Das war kein Tanz; ein wahnsinniges Hinstürmen Doch Fröhlichkeitwar-

darin, Lebensluft und Uebermuth. Immer kühner wurden die Schwenkungen,.
immer lauter tönten die Rufe, immer stürmischerward das Lachen. Von Hünen-

grab zu Hünengrab, wie-sie da über die Haide zerstreut lagen, schlang sich die

Reihe der Tanzenden. Wer bei den heftigen Schwankungen niederfiel, wurde

wieder emporgerissen, der Langsame vorwärts gezogen. Die Spielleute standen
in der Hausthür und lockten zu immer wüsterem Taumel. Da war keine Zeit,

zu ruhen, zu denken, sich vorzusehen. In immer tollerer Hast ging der Tanz über

schwankes sMoos und glatte Felsplatten.
Bei Alledem empfand Iofrid immer deutlicher, daß sie diesFreiheit behalten

mußte, daß sielieber sterben als sie verlieren wollte. Sie merkte, daß sie Tönne

nicht folgen konnte. Sie dachte daran, zu fliehen, fort in den Wald zu eilen nnd

niemals wiederzukommen.
»

-

Alle Hügel hatten sie- jetzt umkreist, außer dem König Atles. Iofrid sah,

daß es nun- zu diesem hinausging, nnd sie hielt die Blicke scharf auf den mächtigen
Mann geheftet· Da sah sie, wie sich seinesRiesenarme nach den Hinstürmenden

ausstreckten sSie schrie laut auf; doch nur ein schallendes Gelächter antwortete

ihr. Sie wollte stehen bleiben; aber eine starkeFaust riß sie weiter. Sie fah ihn

nach den Vorbeieilenden greifen, aber so hurtig waren sie, daß die schwerenArme

Keinenvon ihnen erreichen konnten. Unfaßlich war ihr, daß Niemand ihn sah.

Todesangst kam über sie. Sie dachte, daß er sie erreichen werde. Auf sie hatte
er gelauert, seit vielen Jahren. Mit den Anderen trieb er nur sein Spiel. Ihrer
würde er sich nun endlich bemächtigen.

Nun kam an sie die Reihe, an König Atle vorbeizueilen. Sie sah, wie er

sich erhob, sich dann zum Sprung·duckte, um Ernst zu machen und sie zu fangen.
In dieser höchstenNoth fühlte sie: wenn sie sichjetzt entschloß,am nächstenMorgen«
die schwere Wanderung anzutreten, hatte er nicht die Macht, sie zu packen. Aber

sie-konnte nicht. Sie kam-zuletzt und die Drehungen waren nun so heftig, daß

sie beinahe geschleppt wurde und Mühe hatte, nicht zu Boden zu fallen. Doch

sobgleich sie in der rasendsten Eile dahinwirbelte, war der alte Kämpe noch rascher.
Die schweren Armen senktensich auf sie hinab, die steinernen Hände ergriffen sie,

zogen sie an die mit silberblankem Harnisch bedeckteBrust. Immer schwerer legte
sich die Todesangst auf sie; aber sie wußte noch bis zuletzt: nur weil sie den Stein-

könig im eigenen Herzen nicht zu besiegen vermocht hatte, war dem König Atle

Gewalt über sie gegeben.
Nun war es zu Ende mit Tanz und Fröhlichkeit.Iofrid lag im Sterben.

Sie war in dem rasenden Lan an den Königshügel geschleudert worden und hatte
von seinen Steinen den Todesstoß empfangen.

·

-Faluii.
J

Selma Lagerlöf.
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Bankenparade.

Während
der letzten 857 Tage hat sich manches der GroßfinanzAngenehme

Cz ereignet. Montanaktien sind beträchtlichgestiegen, vielen Industriewerthen

hat eine verbesserte, modernere Fabrikation Vortheile gebracht, die amerikanischeHaus e

bescherte den Börsen wahre Schätze und auch der Kurs fremder Renten stieg höher,
als man erwartet hatte. Aus all diesen Blüthen banden die Leiter unserer Banken

sich einen üppigen, bunten Strauß. Von der Herrlichkeit der Entwickelung deut-

schen Bankwesens sprach man schon seit Monaten, obgleich damals noch politische
und finanzielle Zwischenfällemöglich waren. Heute jedoch, wo der Jahresabschluß

naht und das schöneGeschäftswetterfast überall ohne ernstliche Triibmig fortdauert,

ist es schon der Mühe werth, eine Jahresparade über die Banken abzuhalten.
Alle habe-n diesmal verdient. Nur müssen einzelne Großinstitute noch alte

Löcher zustopfen und die dazu nöthigenSummen heimlich an ihrer Dividende ab-

sparen. Auch giebt es da und dort Proviuzialbanken mit ausgedehnten Filialen,
die noch an früheren Industrie-Verlusten leiden, sich darüber aber nicht allzu offen

aussprechen möchten. Natürlich darf man sich nicht etwa einreden, Das, was in

den Berichten der Banken, auch der besten, steht, gebe vom Wirken dieser Institute
ein irgendwie getreues Bild. Um Alles zu schildern, wären Bände erforderlich;
unsere Hochfinanz aber hat offenbar Angst, die Augen des Publikums durch allzu
reichlichen Lesestoff zu verderben. Nicht einmal eine knappe und klare Zusammen-

fassung wird gegeben und nur die Eingeweihten, deren Zahl allerdings nicht ge-

ring ist, können sich von der Art des jeweiligen Bankenbetriebes eine richtige Vor-

stellung machen. Jch behaupte auch nicht etwa, es sei unbedingt nothwendig, öffent-

lich Alles zu beichten; sicher ists gar nicht möglich. Auchdie Schweigsamkeitunserer
Jndustriegesellschaften pflegt ja mit ihrer Größe zu wachsen. Wie aber soll ein

Wirthschaftforscher der Zukunft Klarheit erhalten? Wenn er sich mit den Geschäfts-

berichten und Generalversammlnngreden begnügt, kann das Bild, das er von heu-
tigen Zuständen malt, niemals der Wirklichkeit gleichen. Man thut gut, die Reg-
samkeit unserer Großbanken, ihre Unternehmunglust, ihren Muth noch wesentlich
höher einzuschätzen,als die Phantasie sie anzuschlagen pflegt. Diese neuen Fähig-
keiten (die leicht zu nicht ganz ungefährlichenLeidenschaftenausarten können) sind
nicht ohne Ursache entstanden. Man wollte Agiogewinne und verfügteimmer wieder

Kapitalserhöhuugen (die oft gar keinen anderen Zweck hatten). Das neue Kapital
aber forderte dann auch Verwendung;regelmäßige,normale war selten zu erreichen:
also mußten Phantasie nnd Wagemuth gemeinsam auf die Reise gehen, um Ver-

werthungmöglichkeiteufür die gehänftenSchätze zu suchen.
Dieser abnorme Zustand, auf dessen Gefahr nicht oft genug hingewiesen

werden kann, hat in abnormer Zeit den Banken aber Nutzen gebracht. Die meisten

waren klug genug, in den flauen Monaten zn kaufen. Das konnten sie, die stets
Ueberfluß an Geld hatten. Später, in der Hausfezeit, die ja noch fortdauert, ver-

kauften sie dann zu hohen Kursen; ein einträglichesGeschäft,das den Direktoren
obendrein noch den Ruhm großer Kaufleute verschaffte. Das war im Grunde

diesmal die eigentliche Thätigkeit, über die Jeder denken mag, wie es ihm beliebt;
nicht zu bestreiten ist jedenfalls, daß die leitenden Männer im Allgemeinen dabei

sehr geschicktoperirt haben. So leicht, wie Mancher meint, hatten sies nicht. Auch
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ihnen kerni-der Krieg im Februar ja überraschend;sie hatten sich auf die Weisheit
Unserer Regiruug verlassen, die noch ein paar Tage vorher dem Preußenkonsortium
die Last neuer Konsols aufgebürdet,also (wie sie auch selbst offen gesteht) von der

nahen Kriegsgefahr nichts geahnt hatte. Zwischen dem achtenJFebruar und der

Generalversammlung der Deutschen Bank lag ein voller Monat. Doch der Pessi-
mismus wollte so schnell natürlich nicht weichen· Die Deutsche konnte bequem
12 Prozent vertheilen; »in Anbetracht der politischen Situation« empfahl der Vor-

stand aber die Bildung einer Spezialreserve B, für die zwei Millionen von der

Dividendensunune genommen wurden. Inzwischen hatte Paris seinen Schwarzen
Sonnabend erlebt; von Zwei bis Drei (die londoner Börse war schon geschlossen
und Berlin hatte höchstensnoch eine-Stunde Zeit, in Paris zn verkaufen) kamen

von der Nachbörseunserer Reichshauptstadt Knrsmeldnngen, die um zehn, zwölf

Prozent niedriger lauteteu als zwei Stunden vorher. Auch einzelne Bauten ließen

sich von der ersten Angst zu Verkäufen verleiten, entschlossensich bald aber, das

doppelte Quantum zurückznkanfen.Der Zufall wollte, daß an diesem Schreckens-
tage gerade das Türkensyndikatin Paris eine Sitzung hatte. Schlag auf Schlag
folgten einander die Nachrichten von der Börsenpanik. In der Verwirrung
tauchten die abeuteuerlichsten Gerüchte auf; mit ernster Miene wurde sogar er-

zählt, Deutschland habe den Franzosen soeben den Krieg erklärt. Das war Unsinn.

Traurige Wahrheit aber der Sturz der Russen, Türken und vieler verwandten

Werthe. Rasch entschlossen die anwesenden Leiter der Deutschen Bank und anderer

großen Häuser sich zu einer Intervention. Die Hochfinanzhoffte ja auf die Loka-

lisirung des Krieges. War die zu erreichen, dann war Alles gewonnen. Die

Kaufordres gingen au die Banque de Paris; hoffentlich war recht viel Material

zu haben. DieHoffnung wurde nicht erfüllt; wenigstens nicht in vollem Umfang-
Was in New-York so oft wahrzunehmen ist, zeigte sich nun nämlich auch hier:
so viele Papiere; wie plötzlichgewünschtwurden, waren gar nicht zu haben. Der

Grund? Sobald das Börsenpublikum den Eingriff starker Händesspürte,schöpfte
es neuen Muth und dachte nicht mehr darau, seinen Besitz zu verschleudern.

Eine so große und von solchenMächteu ausgehende Aktion mußte natürlich

auch den deutschen Markt berücksichtigen-Den Russensturz aufhalten: ganz schön;
nur nützts nicht viel, wenn man nicht auch Diskontokommandit vor der tiefsten
Tiefe bewahrt. In Berlin und Frankfurt wurde eifrig gekauft; und in diesen

Tagen entstand der Grundstock des Profites, der diesmal in den Baukbilauzen auf
der Gewinnseite prangt. Pedauten schlagen die letzten Geschiistsberichtenach, stehen
in Ehrfurcht vor den.Effektenbeständenvom vorigen Iahresnltimo und rechnen
aus, wie viel am Kurs dieser Papiere seit Neujahr 1903 verdient worden ist. Wenn

die Banken aber nicht ganz andere Beträge in der Zwischenzeit gekauft und ver-

kauft hätten,wäre es um die Dividende minder herrlich bestellt. Gerade an diesen
Käufen und Verkäusen ist ,,dick«verdient worden; so dick, daß große Summen als

stille Reserven versteckt, in der Bilanz also gar nicht sichtbar wurden. Der Deutschen
Bank wird nachgesagt, sie habe vier Millionen nur für den Fall zurückgelegt,daß

ihre Kundschaft sich wieder einmal zu Masseuverkäufeuentschlösse·Der Einfall wäre

nicht schlecht. In Kriseuzeiten müßte dieses Institut der Börse ja so ungeheure
Papierposten aus seiner Kuudschaft anbieten, daß an Ausverkauf gar nicht zu denken

wäre. Als Rothschild die Erfahrung gemacht hatte, daß er im Bedarfsfall kein Geld
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bekommen könne,ließ er bei der Reichsbankimmer ungefährvierzig Millionenstehen.
Aehnlich machts nun die Deutsche Bank: da sie an Schreckenstagen die Verkaufs-
ordres ihrer Riesenkundschaftan der Börse nicht ausführen könnte-,schafft sie sich
die Mittel, die ihr selbst, ohne den Börsenbeistand,die Exekution ermöglichen

Nach dem Leid kam dann auch die erste Lust von der Seine. Die russischen
Schatzscheine zeigten eine Heilkraft, die dein Priester Johann von Kronstadt
Ehre gemacht hätte. Nicht nur die Franzosen hatten das neue Papier gezeichnet:
aus ganz Europa, aus Amerika sogar waren Ordres und Geld dafür gekommen·
Nun hatte das französischeKonsortium sich in Petersburg ausbedungen, daß es

den Erlös der Schatzscheine — gleichsam als Sicherheit für den pünktlicheuDienst
der Goldzinsen —-— sehr lange behalten dürfe und nur in sehr sachtem Tempo nach
Rußland Rimessen zu senden brauche. Dafür hatte es nur 172 Prozent Zinsen
zu zahlen; und die dabei ersparten Millionen konnte das Konsortinm nun wieder

billig als Monatsdarleheu an die Börsen abgeben. Auf diesem schlau gebahnten
Weg erhielten die wichtigsten Plätze billiges Geld, ehe sie es auch nur zu hoffen
wagten; und die Geldfiille schwoll weiter, als die Vereinigten Staaten für den

Panamakanal den Franzosen vierzig Millionen Dollars auszahlten. Wars nun

aber geniale Klugheit, die unsere Bankherrscher zu den umfangreichen Käufen trieb?

-Jch glaube: Nein. So hoch man ihr Ahnungvermögenauch schätzenmag: da sie
weder die Bedingungen des pariser Sehatzscheinkonfortiums kunnten noch wußten,
daß der Pauamakonflikt so schmerzlos verlaufen werde, konnten sie auch den Er-

folg ihrer Jntervention nicht vorausberechuen. Und noch weniger war ihnen das

dritte Hausseinotiv bekannt, das durch den Namen Hibernia bezeichnet wird. Nen-

lich erst habe ich hier geschildert, wie durch den Aufkauf der Hibernia-Aktien das

ganze Kursnivean der Kohlen- und Eisenwerthe iu wilden Stößen erhöht wurde.

Und diese Preissteigerungen, die nicht einmal die Sicherung des Stahlwerkverbaudes
abgewartet hatten, übertragen sich dann allmählichauch auf die anderen Märkte.

Nach einer Richtung aber hat sich die Scharssicht der Berliner bewährt:

früher als New-York selbst sah Berlin den amerikanischen Aufschwung und dessen

Wirkung voraus· Börse, Spekulation, Publikum hatten in Shares snamentlich
von Eisenbahnen) Riesenengagements; nnd die dabeierzielteu Gewinne wurden vor

ein paar Wochen auf hundert Millionen geschätzt.Sogar Lehrlinge und Kassen-
boteu sollenan diesen »Geschäftcn«(wenn mai-is so nennen darf) mitverdient haben.
Die Deutsche Bank hat drüben eine werthvolle Bundesgenossin an der Firma

Speyer, die auch allein stehen könnte und keiner noch so starken Bank bedarf. Die
Berliner Haudelsgesellschast war gut berathen, als sie sich bei dem Geschäftdes

new-«yorkerHauses Hallgarten betheiligte . . . . Die hier aufgezähltenUmstände

brachten den·Segen. Was sonst vorgesührtwird, ist zum großen Theil Blend-

werk. Man soll den Geschäftsgewinndes Jahres 1904 da suchen, wo er zu finden ist.
Die Deutsche Bank gilt als das erste, die Diskontogesellschaft als das feinste

Institut; als das feinste, weil sie ehrwürdigeGeschäftstraditioneu,alte Verbindun-

gen,· den ganzen Nimbus einer sünfzigjährigenGeschichtehat. Seit Hansemaun
tot ist, fehlt, nach fast unbestrittener Ansicht, in der Leitung freilich eine starke Per-
sönlichkeit;tüchtigeDurchschnittsköpfegenügen aber für ein so großes Unternehmen
auf die Dauer nicht. Das Filialsystem, von dem man so lange nichts hören wollte,
wird nur in sehr weitem Rahmen gepflegt. Die Kundschaft hat an Umfang nnd
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Werth natürlich zugenommen, seit-die Firma Rothschild einverleibt worden ist.
Trotzdem darf man nicht etwa glauben, die Diskontogesellschaft habe die Liqnida-
tion dieser Firma gewünscht. Hansemann war viel zu klug, um nicht zn erkennen,
wie werthvoll der Fortbestand einer Firma dieses Ranges war, die sich auf seinen
Prospekten so wirksam ausnahm und deren Mittel dem deutschen Markt eine oft
erprobte Stütze boten. Eins hat die Diskontogesellschaft vor allen anderen Banken

voraus: ihre Antheile sind das leitende Papier, geben der Börsenstimmungden

Tou. Ihr Kurs ist ja relativ auch höher als der der Deutschen Bank-Aktien (für
die doch vielleicht 372 Prozent Dividende mehr gezahlt werden): ein Beweis, wie

der innere Werth von Diskontokoinmandit veranschlagt wird. Unser Publikum hat
sich eben gewöhnt,dieses Papier zu höheremZinsfuß zu kapitalisiren.

Selbst die vorsichtigsteu Bankiers aber sagen, der Liquidationwerth der

Deutschen Bank sei mit 200 Prozent nicht HiiberschätztKein Wunder also, daß
viele Aktionäre die Diskontogesellschaft (mit81-2) aufgebennnd sich Deutsche Bank

(mit 11 bis 12 Prozent Dividende) kaufen. Dieser Bank hat es auch nach dem

Tode Georgs von Siemens an Persönlichkeitennicht gefehlt; nach allgemeinem Ur-

theil ist ihr Direktoriumnoch heute das sachkundigfteund beste Von allen. Jrgend eine

glänzendeEigenschaft, die einem Baukdirektor die zufällig sichtbarste Rolle auweist,

entscheidet freilich noch nichtiiber seine innere Bedeutung Man darf sich da nicht
blenden lassen; manchmal wird die werthvollste Arbeit von Deuen geleistet, die

nicht injden Vordergrund treten. Bei der Deutschen Bank waren übrigens die

Verhältnisse stärker als die Menschen. Sie brauchte, ihrer ganzen Wesensart nach
eine ruhige Entwickelung nnd hat sie erreicht. Mit ihrem großartigen (und den-

noch vorsichtigen) Kreditsystem hat sie sich durchgesetztund all die Klippen ver-

miedeu, die ihr von mißtrauischenBeobachteru als lebensgefährlichgezeigt worden

waren. Sie hat sichjeder ernsten Gefahr entzogen; und wer die Höhe ihres Ranges
richtig würdigen will, braucht nur nach London zu gehen. Jn England hats der

Ausländer gewiß nicht leicht, sich bis zum ersten Platz durchzuarbeiteu. Die lon-

doner Filiale der Detitsche11«Bat1kaber gilt noch mehr als die des Orksdit Lyonnais.
Von all unseren Banken hat die Deutsche den größtenBeamtenstab Ein Blick in

die letzte Bilanz lehrt (diese nteressaute Thatsache ist noch zu wenig beachtet wor-

den), daß die Spesen (11 Millionen) wesentlich höher als die Provisionen (10 Mil-

lionen) sind. Das laufende Geschäftdeckt also nicht die Spesen; und dabei habe
ich Steuern und Stempel (mit 2 Millionen) noch nicht einmal mitgerechnet. Bei·

allen anderen Großbankeu sind die beiden Posten ungefähr gleich; ein status, den

man noch nicht besonders günstig nennen kann. Bei schärfsterPrüfung der Zif-
fern zeigt der Geschäftsertrag der Deutschen Bank übrigens wesentlich veränderte

Züge. Im vorigen Jahr wurden ans das Aktienkapitaljvon 160 Millionen 11 Pro-
zent Dividende bezahlt. Sämmtliche sichtbaren Reserven (die versteckten sind sehr
groß) betrugen damals 57 Millionen Mark. Die arbeiten bekanntlich unverzinft
,mit, bringen aber doch wohl ihre 4 Prozent = 2280000 Mark. Das gäbe nicht
ganz 172 Prozent Dividende. Depositengelderund Kreditorenkonten betragen damals

zusammen788 Millionen. Von manchen Geschäftsleutenwird der Bank dabei ein

Zwischenzins von 2 Prozent nachgerechnet; ich will vorsichtig sein und den be-

scheidenen Satz von 1 Prozent annehmen. Das wären 7880000 Mark = 5 Pro-
zent vom Aktienkapital. Jst diese Rechnung, wie ich sicher glaube, richtig, dann
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kamen fast 672 von den 11 Prozent der letzten Dividende ans der Reserve und

und dem bequem erreichbaren Zwischenzins und nur der Rest, knapp 5 Prozent,
brauchte verdient zu werden.

AehnlicheVerhältnissefinden wir bei der zweitgrößtenBauk,der Dresdener.

Sie gab (anf 130 Millionen Aktienkapitah 7 Prozent Dividende. Die Reserven
bilanzirten mit 34 Millionen, ergaben (zu 4 Prozent) also 1 Prozent vom Aktien-

kapital· Depositen und Kreditoren waren hier auf 325 Millionen berechnet. Zwischen-
zins wieder nur 1 Prozent = 3250000 Mark, also 272 Prozent vom Aktienkapital.
Die Hälfte der vorjährigenDividende wäre danach mühelos verdient worden. Der

Wirtschaftkritiker kann kein Unglückdarin sehen, daß unsere beiden größten Kom-

missionbankeuihre Riesenkapitalieneigentlich nur mittelmäßigverzinsen können. Die

Dresdener Bank hat von allen Großinstitntenübrigens-diesmal(wenn man von dem

auch recht einträglichenHiberniafehler absieht) die bestenOperationen gemacht. Das

Bündniß mit Schaaffhausen sichert ihr den größtenConeernz sie nahm die Genossen-
schaftbank auf, deren Geschäfteunter der neuen tüchtigenLeitung iu unerwarteter

Lebenskraft wiedererwacheu; und sie erwarb ferner die Firmen Erlanger in Frank-
«surt und Speyer in Basel, deren Geschäftsumfangnicht zu unter-schätzenist. Die

Saugapparate ihrer Wechselstuben arbeiten vorzüglich; man braucht den neuen Er-

folg in Moabit gar nicht als etwas Ungewöhnlichesa11szuschreien.Auch im Transvaal

hat sie sich rechtzeitig eine weitreichende Jnteressensphäregesichert; sie steht dort im

Bündnisz mit der General Minjng Company, also mit der wichtigen Albu-Gruppe.
Von Dresden nach Johannesbnrg ist freilich ein weiter Weg; aber nur der Philister
läßt sich von solcher Expansion einer Großbank schrecken,deren Entwickelung ohne
einen muthigen Jnternationalismns gar nicht zu denken ist. Den Herren des Schaaff-
hausenschen Bankvereins (den man, wenn von der Dresdener Bank geredet wird,
doch miterwähnenmuß) hat die Hiberniasache in den rheiniscl)-westfälischenMontan-

bezirken allerdings geschadet. Noch aber ist seine Macht iu diesem Centrum deutscher
Arbeit ungebrochen. Auch mit den Persönlichkeitenist man zufrieden nnd die Ver-

stimmung dieses Sommers wird bald wieder weichen.
Die Haudelsgesellschaft läßt sich nicht beirren. Mögen Andere nach noch so

dichten Verzweigungen streben: sie will keine Filialen, hält ihre Macht eentralisirt
nnd hat damit bewirkt, daß sie von allen Seiten als Verbündete begehrt wird. Wie

wichtig gerade hier die leitenden Persönlichkeitensind tHerr Fürstenberg für das

eigentliche Bankgeschäft,Herr Dr. Rathenau für die Industrie, Herr Ahrens für das

Börsenressort),ist allgemein bekannt. Das Gerücht,das von einer Fusion mit der

Darmstädter Bank wissen wollte, war nicht ernst. zu nehmen. PersönlicheJntin1i-
täten und kleine Gefälligkeitensind ja zu merken; aber von da ists noch weit bis

zu der Möglichkeitfester Interessengemeinschaft Die Darmstädter Bank sucht ihr
Filialennetz immer weiter zu dehnen; der Initiative ihres Direktors Dernburg hat sie
sehr rentable (und auch wirthschaftlich bedeutsamel Reorganisationen zu danken·

Jin neuen Jahr werden die Mittelbanken vielleichtinteressanter als die Groß-
banken werden. Die Großen-sind einstweilen wohl gesättigt; sie haben so viel Ka-

pital verschlungen, daß sie vollgestopfteu Riesenschlangengleichen, die von Baum-

stämmen kaum noch zu unterscheiden sind.« Was aber machen die Mittelbanken

-mit ihrem hohen Kursstand? Es lebe das Agio! Das ist immer der WünscheZiel-
Und znr Ausgabe junger Aktien ist jetzt die Gelegenheit günstig. Pluto.

J
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WunschzetteL
«

lfred Nobel, der mitrauchlosemPulver, Dynamit,Nitroglyzerin,gela-M tinirterSchießbaumwolle,mitSprengstosfenallerSorten dreißigMil-

lionen verdient hatte, bestimmte in seinemTestament, aus denZinsen dieses
Vermögensseienjährlichfüanreise (von jezweihunderttausendschwedischen
Kronen)zuvertheilen.Drei fürwissenschaftliche,einer für humanitäre,einer

für poetischeLeistungen.Der Gedanke war gut; besserals die meisten Mil-

lionäreinfälle.ZweihundertzwanzigtausendMark: solcheSumme kann das

Leben eines Gelehrten,einesKünstlersvölligumgestalten,kann dem von Nah-
rungsorgenEntbürdeten die Möglichkeitschaffen,nur der Stimme des stärk-

stenTriebes fortan nochzuhorchen.Wer für sichund die Seinen fastachttau-
sendMark Jahreszins hat, braucht nicht mehr ins Joch zu kriechen."Leider

erlauthobelsTestament dieTheilnugder Preise; und hunderttausendMark

sichernheutzutagenichteinmaldemJunggesellenauf die Dauer einbchagliches
Leben. Nochschlimmerist, daßNobel keininneres VerhältnißzurKunsthatte
und deshalbverfügte,nur ,,idealistische«Dichtungen,hehreWerkevon hohem
Schwung seiendes Preises würdig.Männer, die aus harterArbeit kommen,

sind meistgeneigt,in derLiteratur die edle Gesinnung höherals dasKönnen

zu schätzen.Da nun auchder Literatenpreisvon einer Akademie,der stockhol-
mer, zu vergebenist, mußteman arge Mißgriffefürchten.Bis jetztists aber

leidlichgegangen. Sully Prudhomme, der zuerstden Preis erhielt, ist keine

großePersönlichkeit,dochein feiner Poet.Daß Jbsen mit Björnsontheilen
mußte,stärkteden alten Irrwahn, die beiden Norwegerstündenebenbürtig
neben einander; immerhin war kein Unwürdigergekrönt.Das ist erst dies-

mal geschehen.Der SpanierEchegaray, der Professorund Minister war und

als VierzigjährigerdüstereAngelegenheitencum ira et studjo in Dramen-

formen zu pressenbegann,hat den halben Preis bekommen;ein talentvoller

Vielschreiber,den selbstin der Heimath der Ruhm nichtüberdauern wird.

Doch wir können uns trösten;denn die andere Hälftebekam der Beste, der

zu finden war: Frederi Mistral. FünfzigJahre ists gerade her, seit er in

Fontsågngnemit sechsFreundendie Genossenschaftder Fiålibres gründete,
deren Ziel war, das , Lebensrechtder provengjalischenSprache und Lite-

ratur zu sichern. Jn Deutschland ist er beinahe unbekannt, trotzdem Pro-

fessorAugustBertuchihn gut übersetztund kräftigfür ihn zuwirkenversucht
hat. Jch sprachhierschonüber ihn und will heute nur ein paar Sätze an-

führeu,«in denen Herman Grimm ihn schwärmendrühmte. »FrederiMi-

stral würde,auchwenn-Lamartine und Viktor Hugo nochlebten, der größte
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Dichter Frankreichs sein.Von deinemDichter,bei dem von Größegesprochen
averdendars,mußEtwas ausgehen,dasuns überwältigt.Wenn erdie Stimme

erhebt,mußtiefes Schweigenentstehen.Nur was er vorbringt, ist dann das

Wirkliche; was Erinnerung und Gegenwartuns sonstaufdringen,wird un-

gewißund wie zu sichverflüchtigendemGewölk,indasSonnenstrahlenglanz-
erfüllteLöchereinbohren.Wie Homers Jlias eine EncyklopädieDessenbildet,
was zu seinerZeit das Vaterland seinerHeldenerfüllte,an geistigemwie an

leiblichemInhalt, wie das Selbe Dantes GedichtfürItalien, Shakespeares
Dichtungfür England und der Goethes für Deutschlandnachgesagtwerden

kann, so enthältMistrals Mir-eitle den Inbegriff der Provence: Land, Cha-
raktere und Gedanken des Volkes. Seine Kunst, die Menschenin einfacher
Handlung mit uns bekannt werden zu lassen, erreichtdie Homers Von La-

martine bissViktor Hugokennt Keiner das GeheimnißdiesesFranzosen,Glück

und Unglückmit dem gleichenfreudigenAccent zu sagen. Ein Dichter muß

beruhigen. Viktor Hugo hat etwas Grelles, beinaheBöses in seinerArt, zu

erfinden und zu beschreiben;MistralsGesängestreichelnuns sanft, wie eine

Mutter ihrKind streichelt.«Diehier zusammengestelltenSätzestammen aus

verschiedenenJahren; siezeigen,wie das Epos und die LyrikMistrals auf
Bettinas grilligenSchwiegersohngewirkthat,dem Racine wenig,Musset und

Verlaine nichts zu sein vermochten.Jsts nicht schön,daßderNobelpreis nun

den Abend eines starkenDichtersvergoldet,einen allzulangeim DunkelVer-

gessenender Beachtungempfiehlt? Mistral ist VierundsiebenzigJahre alt;
unser Wilhelm Raabe nur um ein paar Monate jünger.Statt zu jammern,
weil diesmal kein Deutscherden Preis erhielt, solltenwir unsereKandidaten

für die nächsteVertheilungrechtzeitignennen, sollten auchdeutscheKultus-

minister die Mühe anständigerPropagandanichtscheuen.Sie thun ja sonst
nichts Rechtes für deutscheKünstler;hier könntensies, ohne ihr Budget zu

schmälernVielleichtist den Stockholmernschwerbeizubringen,daßRaabe

unterdie,,Jdealisten«,die »Schwungvollen«gehört.Mirscheint: AbuTelfan-,
Horacker,Schüdderumpkönnen sichneben EchegaraysGaleoto sehenlassen.

Die WirkungdesGeldes auf die Literatur: Dasgäbeeine nützlicheMo-

nographie.DerWunschderDichter, an der TafelweltlicherGenüsseals Gleich-
berechtigtemitzuschmausen,ward nicht etwa erst gesterngeboren.Schon um

dieMittedes sicbenzehntenJahrhunderts schriebein deuOrleans dienstbarer
Poet sich,in einer ausWehmuthund WirthganznachderParnassiermodege-

mischtenStimmung die seitdemoft grimmig citirte Grabschriftz
ZL
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Ebloui de l’(åelat de la splendeur humaine,

Je me Hatt-Iris toujours d’une esperance vaine,
Faisant le ehien eouehant aupres d’un grand seigneur,
Je me vis toujours pauvre et täehai de par-Kitte;
Je veeus dans la peine, esperant le bonheu1-,
Et. mourus Sur un cotkre, en attendant mon mait1«e.

So sprachder Zorn über die Herrnlaune des Maecenas, der dem be-

gnadetenKiinstlervom Mahl des Lebens fastimmer nur die Restegönnt.Die

Welt wurde bürgerlicher.Statt der Gnade eines fürstlichenPatrones lockte

nun die Gunst des ,,Pnblikums«.Die Masse — richtiger:die wohlhabende
Bourgeoisie— hatte jetztden Zutrittzum Futtertrog zu gewährenoderzuwei-

gern. JmFeudalstaatwardasEhrenrechtnntrennbarvonpersönlicherTapser-
keit. Die verlor allmählichihren praktischenZweckNur derSoldat trug noch
einen Degen.Der Bürger konnte achtzigJahre altwerden,ohne jeinsHand-

gemeng zu gerathen, je eine Probe physischenMuthes gebenzu müssen.Er-

werbsfähigkeit:Daswurdedieneue Losung Ehrenwerthist, wer sichernähren,
seinHausvölkchenohneBettelei durchdringenkann. Von solchemEhrenrecht
wollten auch die Literaten nichtausgeschlossensein;nur ihrerKunstnoch,nicht
einem Herrn künftigdienen. Voltaire schon(in dem mehr vom liberalen Bont-

geoiswar,.alsblindeLiebeahnt)hatgeschrieben:si un bon eckivain umbl-

tionnelafor-tune,ildoit1afaire soi-meme. UndZola,derin jedeInSinn
größtealler romantischenPhilister, rieth den jungenDichtern, das Geld zu

respektiren,es nicht,nachkindischerPoetenart, geringzu schätzen.L’argont
est notre courage et notre djgnite, ånousecrivains,qui avons besoin

d’etre libres pour tout dire; l’argentfaitdenousles chefs intellectuols

du siede, la seule aristocratie possible. Ganz soweit sindwir nochnicht(ob

eineLiteratenaristokratiedas für die Gesundheitdes Volkskörperszu erwün-

schendeZielwäre,mag Manchemzweifelhastscheiuen);und nichtalle Kenner

der LiteraturgeschichtewerdenZola beistimmen,der den DichternzuriesxVous

triompherez necessairement, si vous etes une force; et si vous suc-

combez, ne vous plaignez meme pas, car votre deiaite est juste. Die

echteBürgerwehrparole:Verkannte Genies giebt es nicht; jedesTalent setzt
sichdurch,wenns ihm nicht an Fleiß fehlt. Ob das Genie, das Talent seine
besteKraft an gemeineLohnarbeit verzetteln,seinFeinstesvergröbernmuß,
um sichim Marktgedräng»durchzusetzen«:danachwird nicht gefragt. Und

dochist Zola selbstein nochsichtbaresBeispieldes Genialischen,der, weil er

viel Geld verbraucht,dieProduktionübereilt,derKrast mehrabverlangt, als

sie in fröhlicherSchaffenslnstzu leistenvermag. Wenn er der Firma Char-
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pentier nichtso viele dickeBändegelieferthätte,iväreder ErtragseinerLebeiis-
arbeit größergeworden. Jst es denn Zufall, daßunsereBelletristen immer

just fertig werden, wenn die Erntezeitder Schauspielhäusernaht, die Weih-
nachtwaarein Ballen gepacktwerden soll? Winkt die Konjunktur etwa gar
die inspirirendeGöttin vonPieriens Küste herbei? Scheltetdie-Armen nicht;
siehabenlange gedarbt und möchtennun schwelgenzunfrei waren sie und

möchtenendlichnun frei sein. Leider werden siesselten. Oft wandelt, fast
immer, der ersteErfolg die Lebensgewohnheit.GroßesHaus, großeGesell-
schaften,großeReisen;mindestenszweifeineWohnungen;und fiirdenSom-
iner natürlicheinenPark. Doch der neueBrotherr geivährtnicht,wieweiland

Maecenas der Erste, für den ganzen Rest der Daseinsdauer ein Sabinnm.

Der neue Brotherr will alljährlichwiederumworben,umschmeicheltsein,all-

jährlichnachLaune entscheiden,wiehochderArtistenverdienstdiesmal steigert
darf. Da wird dann dasWetterglas befragt.Waskönnte gefallen?Läßt sich

«

die nächsteModefarbe errathen? Wo ist der gangbarsteSaisonstoss aufzu-
spiiren? Ueber die Bewußtseinsschwellewagt sichsolcheFrage ja nicht gern;

dochuntenpochtsieund störtdasst»illeWerkderEmpfängniß·»NurderKunst
noch,nicht einem Herrn künftigdienen.« Ein schönerWahn. Der Herr sieht
anders aus, ist aber nichtleichterzubedienen.SollsDünnbierseinoderSekt?
Stickerei oder Plissirtes? Borsdorfer oder Reinettes? Taiior macieoder pa-

riserisch?Hunderttausendsollenkaufen; müssen:sonstgiebtskeinen münd-
baren Erfolg, keinen,der dieFortdauer desWohllebenssichert.Und von die-

sen Menschen,die ihre Jugendkraft in irgend einer Tretmühleverrackern

mußtenund abgehetztans ersteZiel gelangt sind, die unruhvoll nach derWit-

terung des kommendenTagesspähen,in jedemLenzsichzu neuem Lan dril-

len müssen,— Von diesenhastig über den Markt Keuchendenfordert Jhr

zwiefachUngerechtenFrische,Freudigkeit,heitereAndacht?

Einer, der uns im November gestorbenist, hatte sichein Stück dieser
Gottesgabebewahrt: HansHopfen Jn denZeitungenist nichtviel iiber ihn

geredetworden. Schnell einTrauerspriichlein.»Einerunsererbedeutendsten

(wasdenngleich?Sagenwir einfach:)Poeten«;und dann einanderesThema.

Hoper interessirt nicht mehr besonders.Und war dochein Kerl. Einer, auf

dessenTatzewir stolzseinkonnten. Als LyrikersaßerinseinenbestenStunden

ganz auf Eigenen1; rechtwie ein kleiner Bauernkönig.Wer machtihm die

»Noth«nnd die »SendlingerBanernschlacht«heutenach?Modern (was man

jetztso »modern«nennt) war er freilichnicht. Konservativ,mit Ritterehr-
begriffen,sehrfürDuelleundKriege-,fürforschesBurschemvesenund stramme

Blä-
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Staatszucht. Einer, der in vollen Zügenaus allen Freudenbecherngezecht

hat und als Greis nochvon Lebensluft strotzte.Fast bis an die Siebenzig ist
er gekommen.Werihnabersah, die feiste,dochaufdemFechtplatzgeschmeidig
erhaltene Gestalt mit der rothen, kaum erst grau gesprenkeltenMähne,hielt
den Rüstigenfür viel jünger.Mit all seinenMängelnund Menschlichkeiten:
ein Manu, von einer Ze-ugerkraft,diedrei schmalenModeheldenein Jahrzehnt
lang dasLeben zu fristenvermochte.Waskonnte aus diesemrobustenTalent

werden, wenn es nichtgezwungen war, für den Taglohu zu schreiben!Bei-

nahe jederHerbstbrachteeinen Roman oder Novellenband. Starke Sachen

sinddarunter. Denn Hopfenhatteinseinen kräftigstenJahren auchden langen
Athem des Epikers. Manchesaber (nichtwenig)bot nur anständigeUnter-

haltung. Der dickeHansmitdenlistigenFalstaffäuglein,derdiegraziössreche
Satire Vom »PinselMings«erdachthatte, wußteallzugut, daßein Berühm-
ter sichein WeilchenAlles erlauben, eine »akkreditirteFirma« auchhübsch

VerpackteDutzendwaarefeilbietendarf. Mit dem Nobelpreis in der Tasche
hätteer seinPoetengutandersverivaltetzgeduldigdieKeimzeit,die Vollreise,
die Schnittstundeabgewartetund nur die besteErnte auf den Markt gebracht.
Für dasHandwerkdesWeihnachtromanschreibers,dessenNeustes»aufkeinem

Büchertischfehlendars«,war der Mann Viel zu gut, der die »Vagabnnden«
und den ,,Praktikauten«,den,,Hexensang«und den ,,KöniguonThule«schuf.

Mais que diable allnit-il fuer on cette geklärt-?

CyranosVers fiel mir ein, als ichlas,HerrJulesLemaitre,einStister
und Führerder LigaLa Pairie Frangajse, ziehesichaus dem politischenLe-
beu zurück(sodrückts der Zeitungdepeschenstilaus). Die Assoziationergabsich
leicht: Lemaitre hat überRostandsCyranogedicht,als es neu war, die klügste
Kritik geschriebenund seitsechsoder achtJahrennun aufderschlimmsteuGa-
leere Zwangsarbeitgeleistet.Sein Name wird in unserengroßenBlättern

seitdemnie ohne ein Zusatzwortgenannt, das ihn dem Hohn, der Ver-

achtungempfiehlt.»DergroteskeJules Lemaitre.« »Der notorischeFälscher
Lemaitre.« »Der heuchlerischeTölpel.«»DerblutrünstigeHanswurst.«Da-

mit sollderDreyfusfeindund Gegnerdes pfäffischenPfasfenfressersCombes

abgethanwerden. Meinetwegen·Les affajres sont les affaires; auchin der

Politik. Nur dürfteman nichtverschweigen,daßder Gescholtene,mag er in

seinerpolitischenRolle auchals derleibhastigeGottseibeiunsverabscheutwer-
den, einer der bestenEuropäerist und soziemlichder feinsteKritikerwar, der

seit den Tagen Sainte-Beuoes, Taines und Barbeys in unserem Erdtheil
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lebte. Daß wir uns Jahre lang jedesmal auf den Montag freuten, der, mit

demJorirnaldesDebais, seinFeuilletonbrachte.Daßseinecontemporains

nochjetztzu unserenLieblingengehören.Und daßwir Alle von ihm gelernt
haben. Trotzdemer gar nichtbelehrenwollte. Das überließer Hennequin,
Scherer, Brunetiere und anderen Magistern. Er wollte genießen,Genuß-

fähigenGenüssevermitteln; auchfeinenAntipathien Luft machen. Immer

skeptisch,der Augenblicksstimmungganz überlassenund ohnedie allergeringste
Furcht,dievorgefternaufgestellteBehauptungübermorgenVielleichtumftoßen

zu müssen.Warum nicht? Wer an jedemTag aufrichtigdie empfangenen
Eindrücke verzeichnet,hat genug gethan. Noch1nehrverlangtJhr? Unglaub-
licheAnmaßung.WelchenHokuspokuserwartetJhr denn vonderKritik2Jch
will Euchsagen,wassiekann. Vajne comme doctrine, forcementincon1-

plete comme science,1acritiquetendädevenirsimplementl’artdejouir
des iivres et d’enrichjr et d’affinerpar eux ses sensations. Vielbescheide-
ner kann ein Kritikerwirklichnichtsein.Daß solcherbeqnemenNesignationdie

stärksteWirkungoersagtbleibenmuß,istklar. LessingundWinckelmann,Boi-

leau nnd die Encyklopädisten,der Russijelinskij, der Skandinavesrandes
der BriteArcherhaben neue (nichtimmergute)Wegegezeigt,ihrenWillen der

Landsmannschaftoft aufgezwungen.Lemaktre wargeiftigniesolüderlichwie
sein VorgängerJulesJanin, dems ein Götterspaßwar, in SpelunkenGenies

zn entdecken,mit denen fein FoppfeuilletondannParis füreineWoche(odernoch
länger)beschwindelte.Aberauchnie dergeckigePedant,deraufdemStuhldesge-
rade mal ausgetretenenWeltenrichterszu sitzenwähntunddas Viertelstündchen

nützt,um Dogmen für anderthalb Ewigkeitenzu zimmern. Er lächeltund

zweifelt.Que seay-je? Zweifelt,dochverzweifeltnichtzdennnochein anderes

Wort hat er von seinemMeister Montaigne gelernt:Le doute est un mol

oreiller. Dabei war diesersanfteNihilift, wie fein geliebter»Onk·el«Sar-

cey, wie About, Prevost-Paradol und Weiß,in der Pedantenschuleerzogen

worden, derEcoleNormale,die das Patent auf den gutenStil hat; war, ehe
er Unter die Journalfchreiber ging, maitre de conferethes de litterature

traneajse ä la faculte des lettres de Besaneon und setzteanfangs sämmt-

licheakademischeTitelunter feineArtikel. Als erindiegroßeWeltgekommen
und in den Salons berühmtgewordenwar, schnitterden Schulfuchsenschwanz
flink ab. Jetzt spöttelteer über den geringenWerth aller Humaniora, wollte

ein Künstlersein,nicht mehr ein gelehrterProfessor,stellteraschdeshalb Re-

nan überBossuet,hob die Achselnundseufzte:Jsts meine Schuld,daßmanche
PossevonMeilhaceEHalevyvernehmlicherznmir sprichtals in seinenschwä-
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chereu Stunden selbstder großeMoliåre? MeineSchuld, daßichso verrucht
modern bin? Ein BischenKoketteriewarimmerdabeiund der Normalschüler-

stolznie ganz in ihm erstorben. Durch eine Vision Verlaines schwebtder

Schatten Platos. Hm . . . Lemaitre schütteltden Kopf, träumt sichnachBe-

sangon zurück-undwill wieder mal rechtden Professorspielen. Haben Sie,

Herr Verlaine, den Plato, dessenGeistSiecitiren, denn auchgelesen?Sonst
bekämen Sie eine schlechteNummer Unter ihr gar nichtsoüblesGedicht An-

ideres Beispiel.Daudets L’lmmortel. Verhöhnungder Akademie. Lemaitre

saßdamals nochnicht im Palmensrackunter der Kuppel, konnte also mit-

schmunzeln.Thais aber nicht.WelcheZumuthung,Heeraudet! Wir sollen

glauben, daßder ProfessorAstier-Rehu,ein Gelehrter,1nitsoplumperTäusch-

Ung zu übertölpelnist? Der Zunftgeistregte sich.Jn dem Kunstgenußsücht-

klingwar derPhilologebeleidigt.Unter Barbaren merkte er, daßihmderDok-
tor noch im Leib stecke;mußteer aber mit Doktoren zusammensitzen,dann

hätteer am Liebstenden Barbaren, den täppischenJnstinktmenschenposirt.
Sein Herz hatte er den esprits tempåres geschenkt.Lafontaine und

·Lamartine, Meritnee und Maupassaut waren seineHausgötter;dochsein
ganzes Wesenhat Keiner so determinirt wie Renan, in dessenFußspurer den

Weg zu seinemwunderlichenHeiligenSerenus fand, dem Helden einer un-

·fr"ommenMärtyrerlegende.Unfromm freilichnur im Kirchensinn;dennSe-

renussehnt sichinbrünstignach blindem Glauben, ist aber zu reichlichmit

Wissensstoffgefüttertworden, als daß er WundergeschichtenfürWirklichkeit
shaltenkönnte;findet die Brüder in Christo auch zu beschränkt,nnkultivirt,

:unempsänglichfiirKunsteindrücke,inelegants (imErnst!). AlsGestalter ist
Lemaltre übrigensnichtstark. Ein paar Novellen, die durchGeistreichthum
nnd stilistischenTakt bestecheu,denen aber die Plastik der Darstellung fehlt;
i n paar feine,aber sehrdünne Dialogdramen(darunter die allerliebsteBonne

Helene, an der Shaw Manches gelernt habenkönnte);dieLiteratenportraits
Und Kritiken zum Entzückengar. Und dieserSkeptiker,der erkannt hatte, daß
unser religiösesSehnennichtmehr erreicheals la piete sans la f0i, ungläu-

bigeFrommheit, dieserGanzmodernemit der elegantenSeele stiegplötzlich
in die Gasse hinab. Jn den zähestenSchmutz des Politikermarktes. Wurde

Bundeshäuptlingund Agitator, Demagoge und Hort hoher und niederer

Klerisei. UnbegreiflichKonservativwar eran seineArtimmergewesen,hatte
die Radikalstenost lustigverhöhntund gesagt,er wiinscheseinemVaterland

zwar einen neuen Hocheoder Marceau, aber keinen zweitenRobespierre oder

Bonaparte. Gar-je hals, comme dit Montaigne, cruellement la cruautiå
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et j’aimerais mieux, je vous le ji.1re,etre prive des ,bient"aits de la Re-

volution« — et qu"on n’eut pas coupe la tete de Marie-Äntoinette

et celle d’Andre Chenier. Die Grausamkeit zu· hassen, hat er dann

schnellverlernt und auf eine kleine Große Revolution wärs ihm nicht an-

gekommen.Immer im dichtestenGewühl.Kein Wort mehr über Kunst,
über Literatur; nur nochLeitartikel und Manifeste. Ausrufe, das bedrohte
Vaterland gegenVerrätherzu schützen.Die ganze Leier. Wie es dahin kam?

Die Feinde wisperten,eine ihm theureGräfin habe ihn sachtumgarnt und

beschwatzt Die ihn besserkannten, meinten, unter der Parisermaske habe
sichder Bretonengeistgeregt, sei, als der Sturm über die Heimath hinfegte,
der Bauernenkel erwacht. Altes Ahnenerbeplötzlichwieder lebendig gewor-

den. (Wer solcheAtavismen für undenkbar hält,sollteLes morts qui par-

lent, den feinenund tapferenRoman des Vicomte deVogüe,und dieBücher
der Energie Nationale von Barres lesen.)Frankreich,wie in denTagender
Liga, in zweiLagergetrennt, dieWurzelnnationalerKraftbedroht:einBlitz-
strahl reißtdas Mummenkleid in Fetzenund der Bauer steht, mit all seinem
aber-gläubigenFanatismus,wieder da, ist, wie dieAhnen, die Chouans, wie-

derbereit, anden Kampf gegen dieHydra derRevolution sein Leben zu setzen.
Das Leben hat Jules Lemaitre dieserKampf ja nicht gekostet;dochOpfer
genug. Er war der beliebtesteKritiker Frankreichs;bewundert,verhätschelt.
Und mußtesichnun von jedemSoldknechtedesbloc auf der Straße anspeien
lassen;durchtiefenKoth waten; der guten Sache wegen mitrecht unsauberen
Genossenhausen. Er hat viele Dummheiten gemacht; die letzte,da er den

wüstenAbenteurerSyveton als Nationalheldenpries.DieraschfolgendeEnt-

tiiuschungreifte wohl den Entschluß,das morastigeLand der politiciens zn

fliehen. Que diable allait-il faire en ceite galere? Wenn der von neuem

ErlebenBereichertejetztder Literatur-, der er nichtersetztist,heimkehrte,wärs

der Europäergemeindeein willkommenes Weihnachtgeschenk.

Wer weiß?Am Ende hat auchihm das Geld dieLiteratur verekelt. Er

wurde gut bezahlt,mußteaberTag vorTag über Büchernund Papier sitzen,
um seinLeben zu sristen.Immer wieder; in jederStimmung. L’obsession

de l’article ä fuire. Der Theatererfolg, der ihn unabhängiggemachthätte,
war ihm nichtbeschieden.Also weiter Artikel schreiben.Nie nnbefangen,kri-
tiklos uaiv genießen;nur, mit äußersterMühe,denSchein wahren, als thue
maus· Hinter sichstets den Affenwittern, der mit der RechtenjedeEmotion

notirt, mit derLinken dem minder behaarten Ebenbildeden Spiegel vorhält.



450 Die Zukunft.

Sich selbstbelauern,zerfasern.Warum wirktDiesesaufDichundnichtJenes?
Drückt sichheutenichtein, was gesternso fühlbareJmpressionmachte?Läßt
Dich kalt, was ringsumHunderte zuThränenrührt?Konnte derMensch,der

dargestelltwerden soll,sosprechen,sohandeln,wie erhier sprichtundhandelt?
Wie thätestDu wohl in seinerLage? WelcheEinflüssesind in die Phantasie
diesesDichters gesickert?WoströmtseineQuelle?Und vonwelcherSeiteläßt
der Stoff sicham Besten anpacken?Wie findestDu schnelldie für das irrt-ed-

lichemEifer zusammengeschleppteMaterial passendsteArchitektur?Entsetz-
lich. Manchem hats den Beruf verleidet. Nur der Wille, zu wirken (nicht:
Applaus zu wecken),kann drüber weghelfen.Und diesenWillen hatte derLi-

terat Lemaitre nicht,dem wohl der Ruhm genügte,auf seinem Gebiete die

feinstenArtistenstückezu können. Und kannsolcherWillesichdenn Dem immer

pünktlicheinstellen,der-Lohnsuchenmuß?Dabrennt dann der Wunsch,dem

SchreiberreichineinthätigesLebenzu entfliehen.Die Toten wollen erwachen.
Nichtnur malen, was Andere thun. Nicht mit Federund Papier,sondern mit

lebendigenMenschenarbeiten. Die Bequemen werben um den Ruheposten
eines Theatergeschästsleiters(un"dwerden von derwürdelosenGilde dannum

ihre »Karriere« beneidet). DieVerwegenendrängeninsGetiimmel. DieEr-

finderischenversuchensmit Romanmaschinen oder Spaunstückenzglückts,
denken sie, so bringe ich mein SchiffcheninsTrockeneund brauchenichtmehr
unter tausend Mitsischernim Wirbel zu treiben; habe das ,,elende und er-

bärmlicheLeben« hinter mir (wie der TheaterdirektorBrahm einst schmun-
zelndsagte,als er nichtmehr Schillerbiograph,sondernan Leid undFreude
der ,,Schasfenden«prozentualbetheiligtwar).

Muß es immer sobleiben?Wirhabenja auchMillionäre-die eigent-
lichnicht nur fürhäßlicheKirchenund scheusäligeDenkmaleden Beutelauf-
thun sollten—, haben eineStaats-undReichswirthschaft,ders aufeineVier-
telmilliarde nichtankommen darf,wenn ein neues Geschützerfundenist oder

durchdie Kurzsichtder Behördeneine Kolonie in Brand gerath. Eine halbe
Million nur in jedesJahresbudgeteingestellt:und fünfzig,sechzigbegabte
Menschenwären der Robotpflichtenthobenund könnten schweigen,bis der

Drang siezumReden treibt. Skandinavien zahlt ausgezeichnetenLiteraten

einen Sold, für den-keineGegenleistungverlangt wird. Italien hat seinem
Carducci zwölftausendLire Jahresgehalt zugesprochen.Wir? Ausder Gna-

denschatulledesKaisersbekommtderFreiherrvonLiliencronalljährlichzwei-

tausend Mark. Eben so viel, zweitausendMark (es ist kein Druckfehler), seit
ein paar Tagen der greifeHerr Rudolf Genee; mit dem einem Achtzigjähri-
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gen wohl nichtsehrbehaglichenVermerk, dieseungemeineGnadeseinnr auf-
fünf Iahre gewährt.Und außerdiesenAlmosen? Nichts. Wilibald Alex-is-

hatte ein in«allerlei Geschäftsunternehmungenerworbenes Vermögenzuzu-

setzen.Raabe wurde in KümmernissenSiebenzig, eheein Maßgebenderan:

ihn dachte.Fontane mußteim vossischen,Mauthnermuß im mossischenAn-

noncenzwingerschanzen,um das BischenAuskommen zu finden. Arno Holz.
wäre verhungert,wenn er der zahlungfähigenMajeftätderTheaterherrfcher
nichteine ansehnlicheStrecke entgegengegangenwäre. Wie Mancher verdorrt,.

ohne an die Sonne zu kommen,ohne je sichnnbebiirdet anden Kulturfreuden
dieser Erde zu wärmen! Und Jhr ftaunt, daßbeinahe jedes Lied jetztbitter-

nachschmeckt,daß die Proletarier der Literatur proletarischfühlen, in die-

leihen des Rebellenheerestreten,und könnt garnicht begreifen,warum Euch-
die Sänger fehlen,die,nachKellersschönemWort, mitrein geftimmterCither
ruhig ihre Bahn wandeln? Hier, Herr Graf VonBülow,winktdieMöglich--
keit spottbilligenRuhmes. Sie möchtendochso gern als modernerMenschin-

die Gefchichtbücherkommen. Sind ja von der Kultur auchweiter beleckt als
·

die meisten Kollegenund Standesgenossenim lieben Vaterland. Ueberlegen
Sie, bitte, mal unter demWeihnachtbaum,ob für die deutscheLiteratenrepu-
blik, für ihre Befreiung aus der Geldknechtschaftgar nichts geschehenkann.«

Sie meinen, talentvolle Schreiberverdienten heutzutageeinen Haufen-
Geld? Viele. Nur dieMeiften eben zu spät;wenn der befteSaftschonausge--
schwitztist.Manchernie.Und Alle müssenmehransVerdienendenken,alsihrcmk
Talent nützlichist. Oder sindSie, mitIhremZola,überzeugt,wo derErfolg
ausbleibe, seiauchdie Ohnmacht erwiesen? DurchNachfrageund Angebot-
Alles, wie im Tuchgeschäft,wundervoll zu regeln? Wenn Sie sichnun in

jedem Jahr Ihre hunderttausendMark erreden, Ihren Sold einer bunten

Menge abkitzelnmüßten?Im ReichstagsindSieIhrerSache sicher.Erstens-«
haben Sies da bekanntlichmit derBlüthederNation zu thun. Und zweitens-
würdeJhrGehalt auchbewilligt,wennSie inderDebatteüber Ihren Etatdie

FliegendenBlätter vorläsenoder Mikoschanekdotenerzählten;dann sogarerst-
recht. Sie find Von derEMassengunstunabhängig.Darum können Sie auch--
so feineSachenserviren,immer nur Prjmeurs bieten,nur für den Verwöhn-

teftenGaumen anrichten. Nicht wahr? Denn — ich fürchtekeinen Wider--

fpruch— Ihre hellgräulichglitzerndenReden sind dochKaviar fürs Volk.

Nichtsounabhängigfind Siefreilich von anderer Gunst; und die möch-
ten wir nichtetwa für die Geldknechtschafteintanschen.DaßStaatsbehörden-
oder Maecene das Genie schonin der Knospe findenund zärtlichhegenwer-
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den, erwarten wir natürlichnicht. Wären schonhöchstzufrieden, wenn den

vom hohenZuuftgerichtshofbereits Anerkannten das Joch vom Hals genom-
menwiirde. Das ArbitriumdesKaisers aber müßtenwir in ziemlicherEhrer-
bietungablehnemAuf die AngabederMotive verzichtenEuer Excelleuzge-

wiß.DerKaiserhat seinenGeschmack,gegendenwirnichtseinwendendürfen
noch wollen, so lange es eben der Privatgeschmackeines durch Erbrecht auf
denThron gelangtenHerrn ist. Auf unseremWunschzettelstehtda aber noch

Etwas. Dieser berechtigtePrioatgeschmackändert jetztdasStadtbild derRe-

sideuz;reißtalte Gebäude nieder, deren Kunstkulturwerth (den historischen
gebenwir 1vohlfeil)unersetzlichist; errichtetDenkmalennd stelltPutzgruppen
aus,diealleSachverständigenabscheulichfindenzschicktnachRomeinenGoethe,
den die an BesseresgewöhntenJtaliener bewitzeln,nachWashington einen

Fritzen, von dem derJhnen untergebeneBotschafter,ohnesofortinsKaltege-
brachtzu werden,inöffentlicherFeierredesagendarf, ihn habe»dasGenievon

DeutschlandsberühmtestemBildhauer«(Uphnes, halten zu Gnadenl) ge-

schaffenDieserGeschmackerweistdemSpektakelmacherLeoncavalloEhren,die

keinem deutschenMeister je beschiedenwaren. Der Dichterdes Rolaudronrans

bekam von seinem ,,kunstsinnigenKönig«als einzigesZeichenderTheilnahme
einen ungerechttadelnden Brief und lernte, wie Sie im Treitschkelesen kön-

nen, »dieUndankbarkeit der Hohenzollerngründlichkennen,den unschönen

ErbfehlerdesHerrscherhauses,von demunterallen preußischenKönigenallein

Friedrich der GroßeundKaiserWilhelm der Erste ganz frei gebliebensind«.
Der Rolandkomponistkann über Undank nichtklagen. Als einzigerCivilist
beim Militiirfest im Neuen Palais Wie ein Monarch empfangen.Auf der

Generalprobe der Kaiser am RegietischnIit Textbuchund Partitur. Auch
Sie habensichhinbemiihtund werden vonJhrem Herrn dem dicken Prinzen
aus Genieland vorgestellt.Die ersteAusführungin großerGala. Alter er-

denklichePrunkandieAusstattunggewendet·Der ganzeHoffeierlichgeladen.
Kronenorden zweiterKlasse—(danachmüßteRichard Straußmindestens den

SchwarzenAdler beko m men). Dabei istdas TextbucherbärmlicheStümperei,
seine koloritloseGeschichteaus der Verliebtenfibel, und die Musik, nach dem

Urtheil aller Kundigen,ein Sammelsur mit süßerSauce.SolcheuTranertag
möchtenwirnichtwiedererleben. Der Kaiserbrauchtnichtzu wissen,daßwir

tüchtigeund genialischedeutscheMusikantenhaben,diederAufgabeunendlich
würdigersind.DerKaiserkenntdiemoderneKunstunddiemodernenKünstler

nicht, hat nur Schlechtesüber sie gehört.Ein Wort von Jhnen muß ja ge-

nügen.ZwischenWeihnachten und Nenjahr ist die günstigsteZeit.

Herausgeber und veranttoortlieher Redakteur: M. Horden in Berlin. —- Verlag der Zukunft in Berlin.

Druck vo FULinin Berlin.
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llamiilstrassenwalzon
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»Ohne Maulkorbss
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R. O. WEBER. Jedes M. l.80. Fllr

Freunde köstlichen und geistreichen
spottes,aber Leute v. vorurteilsloser

Denkart Eine Mischung von Beine

und Busch. Gamburg Fremdenbl.)

Verlag Friedrich Rothbarth« Leipzig.

Höhe 15 cm M. 125.

. Bei Versand ins Ausland

Emballage loco Hamburg.
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Hainen-kam sp. mais-stät kies
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140 resp. M. 275 gegen Nachnahme incl.

soeben erschien und ist durch

alle Buchhandlungen zu beziehen:

Leo Xlll.
80 Mit einer Heliograviire

Preis Mk. 4.——,

elegant gebunden Mk. 5.—.

Der bekannte Gelehrte bietet eine

Psychologie des Werdeganges des

grossen Papstes und zugleich den

ersten Versuch, den Verlauf der ka-

tholischen Bewegung des 19. Jahr-

hunderts nach inneren Entwicklungs-
momenten, wie nach ihrer räumlichen

Ausdehnung zu gliedern.

Das Werk ist unentbehrlich

für das Verständnis des Ka-

tholizismus in den strö-

, mungen der Jetztzeit.

V011

Martin spahn.

KirchheimyclieVerlagsbuchhandlungMünchen.
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koclthaas
Knnversatjnns-Lexjkon
neue revidierte JUBlLÄUMs-AUSGABE

1901—1904 ist soeben

komplett
geworden. Wir okferieren das vollständige,
17 Prachtbände umfassende Werk (auf Wunsch

inklusive Wandkegal in verschiedenen

Holzarten) unter Bedingungen,·welche eine

nahezu kostenlos zu nennende Anschakkungs-
weise bedeuten. Wer noch kein Lexikon

besitzt und unsere Bedingungen nicht kennt,

verlange diese mit unten eingedrucktem Aus-

schnitt. Auf Wunsch bemustern wir das Werk

kostenlos
und ohne Kaufverpflichtnng

Bial s- Frei-tut
in BRESLAU 11.

Akademische Buchhandlung :: :: :: :: :: Gegr. 1864.
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. Die Firma Biai 81 Freund in Breslau ll ersucheic11, Bezug II
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Gefälligst ausschneiden und im Kuvekt einsenden.

Als Erwies-zwie- mft ARE-Mantel

nehmend auf das lnserat in »Die Zukunft« vom 24. Dezember

1904, um Bekanntgabe ihrer Bezugsbedingungen für Brockhaus

Konversations-Lexik0n.
«
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nehmen zur Kräftigung
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III-text lystitut
l). Franz Steurer G co.

Bot-litt 379. Käniggkätzok Str. 78.

v. Dramen, Gedichten,
Romanen etc. bitten

wir. sich zwecks Unterbreitung eines vor-

teilhaften Vorschlages hinsichtlich Publi- .

katiou ihrer Werke in Buchkorrn, mit
uns in Verbindung zu setzen.

lö, Kaiser-Pl., BERLlN-W1LMERSDORF.
Modernes Verlnsburenu curt Wigand

P. P. Liebe
f

Verfasser der »8 eelen-Aristokraten« etc.

zeigt an. dass er charakter-, lnnenleben, die

Psychologie der Persönlichkeit aus ihrer Hand-
schrift erforscht. Distinguierte eingeschränkte
Praxis seit 1890. Kombinierte Original-Me-

schöne Weihnachtsgabel
UlrichllelllllartlhBlitulllt54,i01l1kiugskslk.97-·98.

Billig e Briefmarken. Pkiåilijåte
Blut- KOIL Gabloaz a. N. itztka

»Es
thode. Die grossziigigen, lebendigen seelen- tin- LIMI-
Analysen des Entdeckers der Psyehogtsapho- Iangsam-Ieis-

logie unterscheiden sich streng von alltäg- Funkelnden Gelsi«spkühendenwlkz«
lichen Handschriltenbeurteilungen. Mass- fesseln-le Eigenart, ernste und anmutige
gehende, ausführliche Anerkennungen aus den Schsnhsitenthslten djc«F«-1ken«,illustriert-

kkejsen dek jnjeujgenz« Moder-H Menschen» lielbrnonatsblätten die durch treieste, aber

die mehr eine Sehnsucht nach Erkenntnis ksnstlerlfchefliehsrlkmbngk«""t
Thema

reizt als der Kind der sensation mögen iiecheennläxbelideteefienerirzueefis
bklcmph FAMILer sle SMPkEMgEn kkej WITH Monatk 2 Seite ln vornehmer Russtattunz
unverbmdltchs die Bedingungen sur Jedes liest zo Pf. Durch alle euch- und

charakterbeurteilungen und intensiv anregende Zeitungshandler und Postenstellen zu be—

Broschüre. ziehen. Verlag Friedrich Rothbsrth, Leipzig·
Ädr.: k. P. Liebe, Schriftsteller, Attgsbilkg. sammelte- Hrthuk Ronskh Manch-we «

Zut- getL Beachtung-.
Der heutigen Nummer liegt eine Prospektkarte bei der

import- -
·

s-

«

cigssssscns kikms Jos- Fest-hals, Host· m Kola a.t IZSIHHohes r. .

Wir bitten dem Prospekt freundl. Beachtung schenken zu wollen«

i« -- «".- x-.1 Cotillon-und Carneval-Artikel.

ZEIT-tm sylvester - scherz - Artikel.
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